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Die makedonische Herrschaft im Osten. Letzte
Tage dtr athenischen Freiheit.

Ueber die spätere griechische Geschichte im
Allgemeinen ^).

könnte wohl fragen: sind die Griechen welche nach der
Schlacht von Chaeronea ein so verwildertes, ausschweifendes,
von jenem hohen Geiste der Freiheit ihrer Väter längst nicht
mehr beseeltes Volk waren, überhaupt noch werth zum Gegen-
stande einer wichtigen historischen Forschung genommen zu wer-
den? J a ! Denn ungeachtet aller politischen Unbedeutendheit
bietet ihre Nationalgeschichte auch in der Folge noch manches
Wissenswürdige und Anziehende dar und dauerte Griechenland
auch im Einzelnen noch fort. Sie bleiben immer noch ein Volk,
das auch in seinem Falle groß war und auf dem gleichsam der
Widerschein jener hohen Genialität ihrer Vorfahren, erstaunens-
würdiger Männer, abgedruckt war.

Welches auch die alte Freiheit des makedonischen Volks
war, die Geschichte des makedonischen Staats unterscheidet sich
in nichts von der einer orientalischen Despotie: sie erzählt nur
von den Kriegsvorfällen, von den persönlichen Schicksalen, oft

') Da« ganze Capitel ist (mit Ausnahme einiger Einschiebsel aus den
Vorl . von 1826) aus der Vorlesung von 1825 entlehnt. A . d. H .

Niebuhr Vortr. üb. b. A . G . III. 4



2 Der Charakter der späteren

Verbrechen, des Fürsten und seines Hauses. Sind gleich die
hohen Vlüthen gefallen, so bleibt die der Griechen auch in ihrer
minder glänzenden Epoche die eines, wenn auch tief gesunkenen,
verwilderten und unglücklichen, doch immer noch geistig krafti-
gen Volkes, eines Volkes das durch seine Vorzeit besonders über
jedes andere sich erhebt. Haben wir die Geschichte dieses Volkes
in seiner Größe erfreulich und herzerhebend gesehen, dürfen wir
dann dem Verfalle unsere Aufmerksamkeit versagen? Wahr ist
es zwar, das Unglück in der griechischen Geschichte dieser Zeit
ist nicht großartig, eigentlich tragisch, verliert freilich oft durch
Verrath und andere abscheuliche und verruchte Thaten; doch
fehlt es keineswegs an so ausgezeichneten Männern und der
Rede werthen Thaten, wie die Geschichte nur wenige gekannt
hat. E s bleibt selbst bei allen den großen Sünden noch immer
eine große Frage, ob das griechische Volk dieser Zeiten, die
freilich sehr traurig waren, an sich so viel schlechter gewesen als
die früheren Griechen zur Zeit der politischen Herrlichkeit. Auch
Herodot und Thukydides mußten schon Beispiele von Verrath
und Treulosigkeiten anführen. Daß die Verbrechen zu einer
Zeit sich mehren mußten, wo man durchaus keine Aussichten
hatte, wo man nur durch schlechte Mittel etwas erreichen konnte,
ist sehr einleuchtend: ob sie aber für die Verdorbenheit der gan-
zen Nation etwas beweisen, läßt sich noch bezweifeln.

Der Verfall der Griechen kann uns nicht berechtigen das
Verdammungsurtheil über sie auszusprechen, sie seien eines so
harten Schicksals würdig gewesen. Wären auch die Späteren
wirklich schlechter gewesen, so müßten wir mit Wehmuth manche
Schwachheit, ja manche Schlechtigkeit bei dem unterdrückten
Volke entschuldigen. Alle alten Institute, selbst der Glaube,
sind erstorben und kein Ersatz ist für den Verlust gegeben. S o
ist der Phantasie aller Schwung genommen, und wo dies der
Fa l l ist, da geht alles Edle, Höhere zu Grunde und das Genuß
und Gewinn suchende Thier tritt an die Stelle des Geistes.
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Damit der Mensch groß werde, muß er ein Ziel haben welches
über der thierischen Natur erhaben ist. Es war nicht weniger
Verstand in der Nation als früher, vielleicht mehr; wenigstens
war unendlich mehr Kenntniß, Einsicht und Wissenschaft als
früher, aber es fehlte der hohe Genius der Vorfahren und was
von ihm ausgeht und abhängt. Was sich machen läßt, das
machten sie; aber was sich nicht machen läßt von Jedem, der
Fleiß und Ehrliebe genug hat seine Kräfte anzustrengen, lyrische
und epische Poesie, das fehlte ihnen. Statt des alten ehrwürdi-
gen Trauerspiels hatten sie die Komoedie. Dagegen waren sie
weiter in den Künsten und Fertigkeiten welche zum Leben ge-
borten. Die Spekulation war spitzfindiger und schulgerechter,
aber eine große Naturphilosophie gab es nicht mehr. M a n fand
bei ihnen wohl politische Klugheit, aber keine politischen Redner.
Auch Geschichtschreiber die an praktischer Klugheit und umfassen-
der Kenntniß die älteren gewiß übertrafen fehlten nicht: Polv-
bius steht in Beziehung auf Staatsklugheit dem Thukydides
nicht nach, aber es gebricht ihm an dem herrlichen Genius und
der feurigen Phantasie, welche des letzteren Werk beseelt. I n
demselben Verhältniß, worin Polybius zu Thukydides, stehen
auch die späteren zu den früheren Griechen, so der Bürger wie
der Staatsmann und Krieger.

Eben dieses Gesunkensein Griechenland's ist wohl eine der
Hauptursachen warum die spätere Geschichte der Griechen so
sehr vernachlässigt ist. Eine andere ist aber ohne Zweifel der
Mangel an Quellen. Außer Einzelnem bei Diodor, außer den
Resten des Polybius, mehreren Nachrichten bei Pausanias, ist
Weniges was zu der Kenntniß dieser Zeiten dient. Vielleicht
bieten die vatikanischen Fragmente neue Schätze: bei diesem
Mangel an Quellen wird es kaum fehlen daß ein und das
andere Factum beizubringen ist.

E s sind aber mehrere sehr schätzbare Geschichtschreiber, deren
Werke sich auf diese Periode beziehen, verloren.



4 Diyllus, Psaon, Duris.

Diobor ( X V I . 76.) sagt, Diyllus von Athen habe die
Geschichte des Ephorus fortgeführt. Er fing sein Werk wahr-
scheinlich mit der Belagerung von Perinthus an und schickte die
Geschichte des phokensischen Krieges als Einleitung voraus, die
ein Buch befaßt haben mag, wahrend die allgemeine Geschichte
26 Bücher enthielt. S o lassen sich verschiedene Stellen bei
Diodor vereinigen. Das Ende seiner Geschichte war wahr-
scheinlich der Tod des Agathokles. Diodor nennt sie unter
seinen Quellen.

Psaon von Plataeae — 'er wird an manchen Stellen auch
Saon genannt' — setzte den Diyllus in 30 Büchern fort. ' B i s
wie weit dieser schrieb läßt sich nicht sagen'. Wahrscheinlich hat
er in seinem Werke die ganze Geschichte des Antigonus Gona-
tas mit einbegriffen. 'Schon bei Diyllus sind die Griechen
Nebensache. Von ihm wissen wir sehr wenig': ihn erwähnt
Dionysius von Halikarnaß ^als einen höchst sorglosen und nach-
lässigen Schriftsteller was die Schreibart betrifft.

E i n anderer Schriftsteller dieser Zeit ist Duris von Samos,
welcher zu denen gehörte die selbst etwas leisten zu können
glaubten. Er hat andere Schriftsteller mit Geringschätzung be-
handelt, ist aber selbst nicht viel besser gewesen. Er wird sehr
häusig bei Plutarch, Cicero u. A . angeführt und ist bis auf
Augustus' Zeit viel gelesen worden, wiewohl sonst keine Spuren
von ihm vorkommen. W i r wissen nur, daß er ein Werk unter
dem Titel M«xe6eivtx« geschrieben; was aber dieses sein be-
rühmtestes eigentlich enthielt wissen wir nicht. Sie singen von
Amyntas an, enthielten dann die Thaten des Phil ipp; die
jüngste Nachricht ist daß er das Leben des Agathokles geschrie-
ben. Zu der Zeit desselben lebte er also noch, wahrscheinlich
hat er ihn überlebt; ganz ist seine Zeit nicht zu bestimmen.
Sein Werk mag sich bis auf den Zug des Pyrrhus nach I t a -
lien und den Zug desselben nach dem Pelovonnes erstreckt ha-
ben, mit welcher Zeit Phylarchus sein Werk anfängt, welches
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eine Fortsetzung des Duris oder des Hieronymus von Kar-
dia ist.

Phylarchus war nach Suidas ein Athener, nach Anderen
ein Aegyptier: das konnte er nicht sein, wohl aber ein naukrati-
tischer Grieche. Aber mehrere Schriftsteller werden Naukratiten
aus bloßer gelehrter Pedanterie genannt. Naukratis war die
Factorei des griechischen Handels in Aegypten; seitdem aber
Alerandria Handelsstadt geworden, mußte es aus der Geschichte
und Geographie verschwinden. Naukratiten wurden daher viele
Schriftsteller genannt, wahrscheinlich pedantisch für aegyptische
Griechen s^t/v?r5l<u5^ und ^lxe^lc^r^). Suidas' Angabe
ist wohl richtiger; nur in so fern konnte er Aegyptier genannt
werden, als er in Alerandria die Hülfsmittel der aegyptischen
Könige benutzt hatte. Vielleicht auch hatte er bloß als griechi-
scher Freiheitsenthusiast sein Vaterland verlassen. — Seine Ge-
schichte umfaßte den Zug des Pyrrhus nach dem Peloftonnes
( O l . 427) bis zum Tode des Antiochus Euergetes ( O l . 439),
'einen Theil der Geschichte die auch Psaon schrieb', in 28 B ü -
chern. 'Er schrieb hauptsächlich die Geschichte Griechenland's,
aus dem Gesichtspuncte eines Griechen, und ist als der letzte
nationale Schriftsteller anzusehen, der Griechenland als den
Mittelpunct betrachtet hat. Dieser Gesichtspunkt war aber da-
mals sehr schwer zu halten, weil Griechenland so sehr un-
bedeutend war, und des Phylarchus Patriotismus und Repu-
blicanismus sind für diese Zeit ganz unpassend für einen Ge-
schichtschreiber. S o wenig man den republikanischen Zustand
für unsere Zeit für möglich, und wenn auch für möglich, für
gut halten kann, so konnte man das auch in Griechenland nicht.
Athen war geistig todt, eine Leiche, und das übrige Griechen-
land konnte nicht geheilt werden. Es sind einzelne glänzende
Erscheinungen, und hier geräth Phylarchus billig in Enthusias-
mus, und bewundert mit Recht: Kleomenes war in seiner Art
und seiner Zeit und Lage höchst ausgezeichnet, wenn er auch
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praktisch war, was Macchiavell im principo theoretisch. Aber
Phylarchus war überhaupt Enthusiast und Phantast, und sein
Enthusiasmus für Athen ist bis zum Lacherlichen gegangen'.
E r war ein angesehener, vielgelesener Schriftsteller. Polybius
aber heißt ihn einen Feind der Arkader und Achaeer, beschuldigt
ihn häßlicher Lügen und fällt überhaupt über ihn ein sehr hartes
Urtheil. Und wirklich scheint er leichtsinnig und abergläubisch
gewesen zu sein, indem er oft die lächerlichsten, unwahrschein-
lichsten Dinge vorbringt.

Timaeus ist für die Zeit von der Schlacht bei Chaeronea
bis auf Agathokles' Tod auch für Griechenland eine Quelle ge-
wesen. I n Griechenland machte er sehr wenig G l ü ä , nicht so
ging es ihm in Sicilien und Italien, wo er mehr gelesen wurde
und den Ephorus ziemlich verdrängt hat.

Auch Hieronymus von Kardia, Begleiter und Gcheim-
schreiber des Alerander, nachher bei dem vortrefflichen Eumenes,
hatte die Geschichte seiner Zeit geschrieben, der Nachfolger
Alerander's und seiner Epigonen; auch die Feldzüge des Pyr -
rhus, nicht in einem eigenen Werke, vielleicht bis auf den Phy-
larchus. Er war ein geistreicher Historiker und der Verlust
seines Werkes ist daher um so mehr zu bedauern. Er lebte
immer am Hofe, war unbestochen und unparteiisch gegen die
Makedonier und von einem strengen Charakter. Alle schlechten
makedonischen Fürsten hat er gehässig behandelt und ihre aller-
dings nicht wenigen Fehler nicht geschont, nur den Eumenes
ausgenommen der es nicht verdiente.

Z u diesen Werken kommen die Memoiren des Demochares
von Athen. Dieser geistreichste Rhetor lebte zur Zeit des Kas-
sander und Demetrius Phalereus, und ahmte die Manier seines
großen Oheims Demosthenes nach. Er schrieb ein Werk eben-
falls über die Geschichte Alerander's, das in der Darstellung
wohl das bedeutendste, nach Polybius und Athenaeus mit Vater-
landsliebe und Würde geschrieben war und nach Cicero
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o. 83. §. i . und ds 0rl»t. N . o. 23.) die Zeitgeschichte in einer
guten Darstellung behandelte.

Siebzig Jahre nachher schrieb Aratus der Achaeer, als
Staatsmann noch bedeutender als der vorige, und in die Ge-
schichte selbst eingreifend. Ausführlich und geistreich hat er
Memoiren über die Geschichte seiner Zeit in wenigstens dreißig
Büchern hinterlassen, deren Verlust sehr groß ist.

Zwischen Aratus und Polybius ist eine Lücke, in der für
die Geschichte der griechischen Nation wenig oder nichts geschehen.
Es war mehr Gelehrsamkeit, die Griechen mußten ihre Lage für
zu unbedeutend und klein halten, und dies Gefühl schreckte die
Geschichtfchreiber. Nur die beiden Rhodier, Zeno und Antisthe-
nes, die blühten als Rhodus auf dem höchsten Gipfel der Blüthe
und Macht stand, hatten Einiges hinterlassen.

Gerade gegen das Ende des achaeischen Bundes schrieb
Polybius seine vortreffliche Geschichte. Er der sein Vaterland
so sehr liebte, mußte doch die Kleinheit desselben gegen die
Größe Rom's als Mittelpunct der Welt vollkommen anerkennen
und sich selbst gestehen, daß es nicht mit Rom verglichen wer-
den könne. ' E r faßte den richtigen Gesichtspunkt und schrieb
seine Geschichte universell, so daß er Griechenland seinen Platz
zuwies, der ihm zukam. Es war eine Zeit worin er lebte, wie
die worin Leonardo da Vinci seine vortrefflichen Gedichte machte,
und seine Hauptansicht die Leonardo's: Wer nicht kann was er
w i l l , der wolle was er kann. Die Menschen wünschten mehr
als was sie konnten, und thaten nicht was sie thun sollten. I n
diesem Zustande rieth Polybius, daß man sich nicht berauschen,
sondern thnn solle was man könne. Hätten ihn seine Zeit-
genossen verstanden, sie hätten sich viel Unglück erspart: sie hät-
ten ihn eher hören sollen als nichtswürdige Schwätzer, und nicht
aus kindischer Nationalität mit den Römern brechen'. Zuerst
hat er seine Geschichte bis auf den Fall des Perseus fortgeführt
und diese herausgegeben, dann die bis auf die Zerstörung K o -
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rinth's. Der erste Theil ist zwar überarbeitet, enthalt aber noch
Spuren des ersten Zustandes. Er ist der einzige gleichzeitige
Schriftsteller aus dem ganzen Zeitraum vom Treffen bei Chae-
ronea bis auf die Zerstörung von Korinth, der uns erhalten
ist. Seine Werke verbreiten viel Licht über die Zeiten Philivp's
und Aleranber's. Posidonius setzte ihn fort bis zur Zerstörung
von Korinth.

Außer Polybius ist aber keine gleichzeitige Quelle mehr
vorhanden, und wir sind deshalb über den Anfang dieses Zeit-
raums an andere gelegenheitliche Schriftsteller verwiesen, vor-
züglich auf die Gegenreden des Demosthenes und Aeschines 6s
oorong, die des Dinarchus, welche sich auf die späteren Regie-
rungsjahre des Alerander beziehen. Mittelbare Notizen über
einzelne Begebenheiten dieser Zeit finden sich im Arrian, im
Plutarch, bei Dionysius von Halikarnaß, endlich bei dem ein-
fältigen unwissenden Diodor in den Büchern X V I I — X X . (bis
O l . N 9 , 2.)

Für die spätere Zeit finden wir in verschiedenen Fällen bei
Plutarch Auskunft, vom zweiten vunischen Kriege bis zum Unter-
gange des makedonischen Reichs aber haben wir die Nachrichten
bei Polybius und Livius. Vic l Gutes findet sich bei Pausanias,
für das Chronologische sehr schätzenswerte Auszüge aus Por-
phyrius bei Eusebius; ferner Ercerpte bei Diogenes Laertius,
Stobaeus; manches in Plutarch's moralischen Schriften, im
Athenaeus, welche aber meist Anekdoten geben. Manches ist in
Theophrast's Charakteren, Einiges bei Polyaenus und Fronti-
nus, welche aber selten das Wenige unverdorben geben.

Die allgemeinen Nachrichten sind ganz dürftig und die be-
stimmteren sind so zerstreut, daß es ungemein schwierig ist ein
Ganzes zusammenzubringen. Wenn wir den Trogus noch be-
säßen, so würden wir über das Meiste in's Klare kommen und
Notizen über Verträge u . s. w. jener Zeiten erhalten. Justin
ersetzt uns seinen Verlust keineswegs.
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Je weniger es aber ist was wir von diesen Zeiten wissen,
desto mehr zieht es an das Wenige zusammenzustellen.

A t h e n b i s z u m l a m i s c h e n K r i e g e . H a r p a l e i a .

Demosthenes' Gesinnung während der glänzenden Tage 81. V.
Alerander's sich zu vergegenwärtigen, wäre höchst anziehend
wenn es möglich wäre. Wi r wissen aber nur, daß er während
dieser Zeit mehr als ein M a l wegen seiner früheren Staats-
führung angeklagt ward: so lange die griechische Litteratur be-
steht, wird seine Vertheidigung gegen Aeschines, als Ktesiphon
ihm einen Kranz vom Volke hatte decretiren lassen, die Rede
ne^t lire^ci^ov leben. Die glänzende Weise, wie Domosthenes
von der Klage der Fexy 7rcr?avo/u«? losgesprochen wurde, zeigt
mit welchem Gefühle von innerer Freiheit das athenische Volk
seine Verhältnisse beurtheilte, und wie es wenigstens die innere
Freiheit seines Urtheils behauptet hatte'). Auffallend ist es,

E s war eln Jahr nach der Schleicht bei Chaeronea, baß die
pro coron». verhandelt wurde. I n dem Jahre der Schlacht war auf
Ktesiphon'S Vorschlag das i/>^l^u« gefaßt worden, daß Demosthenes
wegen seiner Verdienste mit einer goldenen Krone beschenkt, und bei
Aufführung neuer Tragoebicn öffentlich als Freund des Vaterlandes
gelobt werden sollte. Acschines stand gegen dieses i/,i)<f<^« auf und
schmähte Demoschcnes auf alle Weise: wenn aber auch alle Verräther
gegen Demosthenes standen, das Volk hing ihm dennoch an und wies
alle Anklagen ab. Be i dieser Gelegenheit wurden die beiden Reden
gesprochen. Die Rede des Acschines soll nur dle demosthculsche ergän-
zen: wie man jene daher nur im Entferntesten mit der des Dcmosthenes
vergleichen kann, lst unbegreiflich. S o wenig wie cme zweite I l ias ,
kann es eine zweite oratio pro cnrona geben: sie ist das Höchste wozu
die Beredsamkeit in dieser Art sich erheben kann. Die des Acschines
dagegen ist rhetorisch so schlecht als moralisch. Des Dcmosthelles Rede
hatte den Erfolg, daß ungeachtet der Erinnerung dcs Kummers, un-
geachtet des Unglücks, dennoch das Volk sich für ihn erklärte, daß
Aeschines als Vcrlaumder landessiüchtig werden mußte. Demosthenes
soll ihm damals Geld zur Flucht gegeben haben, damtt er leben könne;
m Rhodus und Ionien lebte er von dem was er sich als Sophist ver-
diente. 1825.
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daß Demosthenes in dieser Zeit ganz geschwiegen hat. Außer
Tre^i l7rĉ «vc>d> eristirt keine Rede, die man in diese Zeit setzen
kann: von den ^.o/ot tFlwnico/ können einige dahin gehören,

aber die sich in eine bestimmte Zeit setzen lassen gehören früher.
' E r hielt sich stille und mischte sich nicht in die Begebenheiten,
mit Recht, weil er ihren Gang doch nicht aufhalten konnte'.
Aber wie er seine große Seele während dieser Zeit beschäftigte,
das möchten wir gerne wissen.

^ Alerander hatte in dieser Zeit zu Athen keine andere Ver-
bindung als die mit Phokion. Zwar hatte er den Athenern
bei mehreren Gelegenheiten seine Gnade bezeugt, ihnen Geschenke
gemacht, persische Waffen als Trophäen gegeben und die B i l d -
säulen des Harmodius und Aristogiton von Susa zurückgeschickt.
Aber nur mit Phokion affectirte er eine persönliche Verbindung:
er schickte ihm Gesandte mit Geschenken, und als Phokion sich
weigerte diese anzunehmen, sagten die Gesandten, er habe sie
ihm geschickt weil er der einzige edle Mann in Athen sei — was
man nachher allgemein nachgesprochen hat. Die Athener errich-
teten auch Alexander einen Tempel. Doch nach nicht langer
Zeit, noch ehe er nach Indien aufbrach, kam ein Verstoß, von
dem in einem Stücke sich eine Notiz findet. Er änderte seine
Gesinnung, und es ist gewiß, daß er am Hydaspes der Athener
mit großem Hohn gedachte ^), nachdem er ihnen noch kurz vor-
her eine große Ladung Getraide geschenkt hatte. M a n glaubte die
Ursache davon darin zu finden, daß Athen zwanzig Trieren, die
Alerander als er auszog verlangt hatte und jetzt von Neuem
forderte, verweigerte weil sie nicht vorhanden gewesen waren.
Nach Plutarch soll Phokion, als er in der Bule , wo über
Alerander's Forderung berathschlagt ward, zu reden aufgefordert
wurde, gesagt haben, man müsse entweder Macht haben oder
sich Dem unterwerfen, der sie habe. Wahrscheinlich verlangte

') S. Nnm. 2. zu Seite 12. A. d. H.
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Alerander etwas Übertriebenes oder Unrechtmäßiges, das die
Athener abzuschlagen genöthigt waren^.

' U m dieselbe Zeit fingen nun auch die Harpaleia an'. Gegen
die letzte Zeit seines Lebens warf Alerander seine Ungnade auf einen
seiner Iugendgenoffen, der ihm früher lieb gewesen war, mit
dem er als Prinz gelebt hatte, wie mit einem oompggnon <lo
lg i'euns856 cls Usnri V . , einem Menschen wie Falstaff, nur
nicht so lächerlich, aber durchaus schlecht, den Harpalus, der in
Cilicien Schatzmeister war. ^ Harpalus war ein einheimischer
Makedonier, Genosse der Lüderlichkeit und der Frevel des
Alerander, auch mitschuldig an den Kriegen Alerander's und
seiner Mutter gegen Philipp. Diese Mitschuldigkeit zog ihm
von Philipp nach der Schlacht bei Chaeronea, als die Span-
nung am größten war, Verbannung zu. Nach dem Tobe P h i -
lipp's aber berief ihn Alerander mit allen seinen näheren Freun-
den zurück, und diese wurden von ihm, als er seinen asiatischen
Feldzug antrat, mit besonderer Auszeichnung, Vortheilen und
Stellen begabt. Harpalus war von ungesundem und schwachem
Körper, Alerander vertraute ihm daher den Schatz an, um ihm
eine ihm angemessene Lage zu geben, und ließ ihn in den völlig
beruhigten Provinzen zurück. Hier muß er Untreue begangen
haben, denn im Bewußtsein derselben floh er schon vor der
Schlacht bei Issus mit einem mitschuldigen Freunde nach Grie-
chenland. Alerander war damals diese Entfernung schmerzlich:
er lud ihn zurück, bot ihm Versöhnung an und vergaß Alles.
Er vertraute dem Zurückgekehrten von Neuem den Schatz an
und ließ ihn in Babylon zurück, um die Schätze alle, die aus
Persien dahin gebracht wurden, zu sammeln, während er selbst
vorwärts ging. Daselbst lebte er in größter Ruhe und Ueppig-
keit, und er scheint für Alerander mehrere Aufträge gehabt zu
haben ' ) . Er ergab sich hier allen Lüsten und ließ sich aus

') Alerander hatte die Vegetation, die Pstanzcncultur beider Weltthelle
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Athen eine berühmte Buhlerin, die Pythionike, kommen, und
diese wurde hier von den Barbaren als Königin behandelt, mit
Geschenken und Ehrenbezeugungen überhäuft, und überhaupt
scheint er sich als völlig unabhängigen Herrn betrachtet zu haben.
Pythionikc starb und hierauf scheint mir Harpalus Babylon ver-
lassen zu haben. Nach Diodor sollte man glauben, er habe sich
jetzt schon mit den Schätzen und Miethsoldaten nach Athen auf-
gemacht. Aber aus einem Briefe des Theopompus an Aleran-
der (bei Athenaeus XIII. p. 586. 0. ') 596. U . ff.) ist es deut-
lich, daß er sich eine Zeitlang zu Tarsus aufgehalten, wo ein
alter herrlicher königlicher Palast aus den Zeiten der assyrischen
Könige in Ninioe war, mit einer attischen Buhlerin, der Gly-
kera, der er eine Statue zu Rossus in Syrien setzte, und daß
er dort für sie weit und breit Gelder erpreßtes

Er war sich einer großen Impunität bei dem Könige be-
wußt; allmählich aber ward er Alexander mehr fremd, und wäh-
rend Alerander in Indien war, wurde er ihm nach unendlichen
Unordnungen und Unterschleifen wegen unverantwortlicher Pflicht-
vergessenheit denunciirt. I n einem Satyrspiel — wir haben es
bei Athenaeus in einem merkwürdigen Fragment — welches
Alerander in Indien aufführen ließ, war Harpalus sehr per-

) : dies war eine Kriegserklärung, Harpalus wußte nur,

auch vcltauschen wollen, «nd aus Theophrast wissen wir, daß Harpc-
lus in Babylon einen Versuch machte, europäische Pflanzen einheimisch
zu machen. 1825.

') ?^5 Xl«5 versteht Schweighäuser als das Land oder die Insel vcn
Chius; ich möchte su eimndircn: ^ ?// Tlkal, r ^ X^<? ^.kl^ea/c^
67il5io).jf, weil in damaligen Zeiten die Chier Alerander über die mc-
kedonische Besatzung anklagten. Wenn nichts zu emendiren ist, dann
wäre es ein Sendschreiben des Thcopomp an Alexander, worin ci»e
Verwendung für eine chusche Frau enthalten wäre, die Chia hieß, niclt
das Land von Chius. l825.

') Atheuaeus erwähnt dieses Sntylspielcs mit Namcn ^ ^ an drei Etellm
(XIII. p. 586. (ü. 595. L . I?.). Alcranrcr ließ dies Stück am H>-
daspcs auffühlen, als er mit den Maledonicin dort stillstand, wah'-
scheinlich auf der Rückkehr. Von diesem !^/^ war es ungewiß, vd
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daß er für seine unermeßlichen Summen Rechenschaft geben
müsse, ^und als er erfuhr, daß Aleranber auf der Rückkehr sei,
blieb ihm nichts weiter übrig als zu fliehend Er faßte den
Entschluß, schiffte mit den Haustruppen, die er geworben hatte,
wie sie jeder Satrap hatte'), und mit unglaublichen Schätzen
sich ein, ^und begab sich nach Griechenland. Aus Dinarch gegen
Philokles ersehen wir , daß in Athen ein eigener Befehlshaber
nach dem Piraeeus geschickt ward, um den Hafen zu schließen
und Harpalus' Schiffe nicht einzulassen: ohne Zweifel ist es
Demosthenes gewesen, auf dessen Antrag dieser Beschluß gefaßt
ward. Nun^ brachte er die Soldaten auf den allgemeinen
Werbeplatz, nach Taenarus, und er selbst begab sich bald dar-
auf nach Athen ^und landete seine unglücklichen Schatze". Dort
erregte seine Erscheinung eine ungeheure Sensation. Sie ist
ein Unglück für Athen gewesen, und bleibend, besonders dadurch
weil es die schreiendste Ungerechtigkeit gegen seine besten Bürger
veranlaßt, zu der schändlichen Anekdotenjägerei Gelegenheit,
und Anlaß zu schrecklichen Klatschereien gegen Demosthenes gab.

Die wahre Geschichte ist, daß Demosthenes, als Harpalus

ihn ein Python von Vh;anz oder ein anderer von Kaiana oder Aleran-
der selbst gedichtet. Das Fragment ist corrumpirt und schwer herzu-
stellen. Ns ist ein Dialog, dessen Personen nicht klar sind, und dessen
Inhalt wir nicht ganz errathen können. Darin ist die Rede von dem
Denkmal der Pythionike. Harpalus hatte ihr in Babylon ein äußer-
en entlich prächtiges Denkmal errichten lassen, ein anderes bei Athen
auf dem Wege nach Eleusis. I n dem Fragment ist wohl das in B a -
bylun errichtete gemeint, weil von den Magern die Rede ist: also ist
die Sl,ene nicht in Athen. Das Fragment ist merkwürdig wegen des
frcchcn Hasses, der sich darin gegen Athen ausspricht. Es sagt darin
Einer: „ W i e geht es den Kekropiven?" Ein Anderer antwortet: „ S o
lange sie in Knechtschaft lebten, hätten sie diescö durch reichliches Essen
erseht, jetzt äßen sie Krüntcr und Gemüse." Also ein Gegensah: die
Athener mußten den Alexander beleidigt haben. Ein Anderer sagt:
„Den Athenern ist Gelraide geschickt, nicht vom Harpalus, sondern von
Glykera, dies werde ihnen aber zum Verderben gereichen." 1825.

' ) Nach Diodor mit 5000 Soldaten, nach Anderen mit 1000. Die Zahl
seiner Schiffe beträgt nach Curtius 30. 1825.
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ankam, sogleich handelte wie es von einem so ernsten Manne
sich erwarten ließ. ^Es konnte nicht fehlen, daß als Harpalus
dem athenischen Volk seine Schiffe und Schätze anbot, sehr Viele
geneigt waren, Beides als Vortheile anzunehmen. Dies konnte
ohne irgend eine Gunst für diesen Menschen, oder Mitleid mit
seinem Schicksale von Leuten von reinem Gefühl vorgeschlagen
werden: sie konnten in ihrer Leidenschaftlichkeit gegen Alerander
sogar so weit gehen, ihn in Schutz zu nehmen. Denn es ist
ein natürliches Gefühl, der Feind meines Feindes ist mein
Freund, wenn er auch sonst nicht rechtschaffen ist. Hier wider-
sprach nun Demosthenes, und zeigte damit seine Weisheit und
die Höhe auf der er stand. Er hat sich gewiß nie dem Vor -
haben die makedonischen Ketten zu zerbrechen, wenn günstige
Umstände sich darboten, einen Moment zu entziehen gesucht,
aber den gegenwärtigen Augenblick, während eben Alerander
Zurüstungen zu einem Zuge gegen Westen machte, mußte er so
wenig als möglich geeignet finden, gegen Alerander zu agiren,
und mußte die Athener zurückhalten einen Krieg anzufangen,
und ihnen rathen den Harpalus zu verschmähen. Aus Curtms
sehen wir aber, daß Alerander in ungeheuren Zorn gerathen
sei und große Zurüstungen gegen Athen beschlossen habe, um
den Harpalus zu verfolgen, und jedem leuchtet ein, daß er dies
thun mußte". So forderte Demosthenes sogleich die Athener
auf, sämmtliche Gelder die Harpalus bei sich hatte, mit Be -
schlag zu belegen und sie auf der Akropolis in Verwahrung zu
nehmen l ) : dadurch ward nichts präjudicirt. Persönlich ver-
folgte Demosthenes den Harpaws nicht, denn er stand in jeder
Hinsicht zu tief unter ihm, als daß dieser ihn hätte eines per-
sönlichen Haffes würdigen sollen; auch wollte er Alerander nicht
die Freude machen, ihm seinen Feind auszuliefern. Einen Mann

') Daß der Beschluß von Dcmosthenes ausging, dcnüber s. Pseudo-PlutarH
vitke X oratt. p. 846. L . emcndilt aus PhoNus eä. Höschel z>. 805.
?Iut. v. vemoM. p. 857. 0. 1825.



in Athen, Verhaftung. t 5

zu ergreifen und auszuliefern, einen solchen Polizeidienst für die
Makedonier auszuführen, das wäre ein unwürdiges Verhalten
für Demosthenes gewesen ^). Unter alten und neueren Anek-
dotenkrämern giebt es freilich Leute, die es natürlich finden, daß
die Athener den Harpalus gleich verhaftet und ausgeliefert hät-
ten, aber kein Ehrenmann würde das in solchen Verhältnissen
thun. War Harpalus schlecht, so gab es Hunderte von Make-
doniern in seiner Art. ^ Demosthenes konnte nach seinem Ge-
fühle eben so wenig wie für seine Aufnahme, so auch für seine
Auslieferung stimmen. Was er vorschlug, war das einzig Rich-
tige. Den Harpalus aufzunehmen wäre gefährlich, und von ihm
die Schätze anzunehmen wäre gemein gewesen, ihn aber an den
Feind des Vaterlandes auszuliefern, sogar schändlich, zumal da
man ihn jetzt für einen « 6 ^ 3 halten konnte. M a n denke, was
es hieß, an die Makedonier ausliefern! es ist eben so viel als
bei uns an die Türken ausliefern. Hier war nicht die Rede
von Gefangniß ober Tod, sondern alle Martern, in denen sich
die Türken jetzt gefallen haben, wurden auch von den Makedo-
niern an denen ausgeübt, gegen welche sie ihre Wuth gerichtet
hatten, z. B . die Finger und Zehen einzeln abreißen («ex/A-
<?H«l). E s war also keine Kleinigkeit, einen Mann einem solchen
Tode hinzugeben. S o ward also das ^ h p l ^ a gefaßt, daß
Harpalus seine Gelder abliefern solle, und diese auf der Akro-
polis deponirt werden sollten, um sie an Alexander auszulie-
fern; er selbst wurde verhaftet, d. h. er hatte gelinden Hausarrests

Nun hatte Harpalus, als die Sache zur Rede kam, sich an
Männer gewandt, die mit bedeutendem Talente und Beredsam-
keit die Gewissenlosigkeit ihrer Zeit verbanden. Unter diesen
war ein bedeutender Mann Hyperides. Von frühe an hatte er

') Nach Diodor hatte Antivater die Auslieferung des Harpalus von den
Athenern begehrt, Pausanias aber in den Xoa,vö,«)t« (II, 33. 4.) sagt,
daß die Makedonier die Auslieferung durch Phllorcnuö, Aluandel's Statt-
halter in Rhodus, verlangt lMen. 1825.
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sich nach Demosthenes gebildet. Er ist aber ein merkwürdiges
Beispiel von dem, was aus einem großen herrlichen Talent ohne
moralische Würde und Festigkeit werden kann. Wenn es in
Verhältnisse kommt, wo es einer schönen Sache dient, kann es
die schönste Sprache reden, wie Edelmuth und Tugend, allein
nur so lange als diese Verhaltnisse bestehen; in sich selbst hat
es gar keine Haltung, und an anderem Orte zeigt es völlige
Ehrlosigkeit. E s giebt solche Menschen, bei denen man ein
solches Leben sieht, bei denen man schöne, edle Aeußerun-
gen, große Gedanken bei entschieden großem Talent nachweisen
kann, daneben aber eine vollkommene Ehrlosigkeit. Es ist nicht
eine Parallele, aber doch ähnlich: ein sehr ausgezeichneter Dich-
ter hat Hgs Leben eines großen Redners, mit dem er befreundet
war, vor zwei Jahren geschrieben, und da stellt sich dasselbe
heraus, daß dieser Mann durch sein Leben eben solche moralische
Unwürdigkeit hatte: ich will Sheridan nicht mit Hyperides ver-
gleichen, aber jene Immoralität ist nicht zu läugnen. S o ist es
ganz gewiß, daß die Alten mit Recht Hyperides' Talent außer-
ordentlich hochgestellt haben: es gab sogar Leute, die ihn dem
Demosthenes vorzogen, das ist jedoch nicht richtig: aber ihm
fehlte das was dem Talente die Weihe giebt, die moralische
Würde und Größe, wie sie in Demosthenes und Thukydides
hervorleuchtet. Dies fehlt auch in dem unbeschreiblich großen
Talente des Voltaire. Hyperides hatte nichts in sich, was ihn
bei einer solchen Gelegenheit hinderte, seinen Vortheil zu suchen
und die Geschenke des Harpalus anzunehmen. Er war höchst
sittenlos, wollüstig, unermeßlich verschwenderisch, bedurfte immer
Geld. S o war er bereit, die Geschenke des Harpalus anzu-
nehmen. Dabei konnte er, um sich selbst zu beschwichtigen, wenn
er es nöthig erachtete, sagen, das ist ja Feindes Geld, dem
Alerander gestohlen. Der unglaubliche Leichtsinn des Hyperides
geht aus den Zügen klar hervor, die wir noch von ihm haben.
Er war bisher Planet von Demosthenes gewesen und hatte von
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ihm sein Licht: nun stand er gegen ihn in Opposition. Es kam
ein ganzer Schwärm von feigen Seelen, die sich an Harpalus
anschloffen; seltsamer Weise stand bei ihm der Schwiegersohn
des überschwenglich tugendhaften Phokion, Charikles, der 30
Talente von Harpalus bekam, das ist ganz bestimmt. Phokion
selbst hatte mit der Sache nichts zu thun haben wollen, aber
dem Schwiegersohne erlaubte er Harpalus zu schützen. Dieser
ließ ein Monument für die Pythionike bei Athen ^auf dem Wege
nach Eleusis^ aufführen; dies übertrug er dem Charitles auszu-
führen für 30 Talente. Er sollte dafür eins nach seinem Ge-
schmacke bauen, und baute ein ganz kleines Monument: das
schien seinem Geschmacke das beste! Das ist eine Geschichte
die keinen Zweifel leidet').

Die Schuldigen wandten nun mit einer satanischen G e - O l . i i 4 , i .
schicklichkeit die Sache um. Demosthenes hatte den Beschluß
fassen lassen, daß der Rath des Areopag die Bestechung unter-
suchen lassen solle. Demosthenes war es gar nicht daran gele-
gen, daß Alexander das Geld wieder bekäme; er wollte es zu-
sammenhaben, weil ihn die Bestechungen indignirten; ferner
wollte er unter den damaligen Umständen den athenischen Staat
nicht gegen Alexander compromittiren. Die Gelder waren aber
für Athen gewonnen, wenn Alexander starb und eine Verände-
rung eintrat, wie sie wirklich erfolgte. ^Nach diesem Psephisma
war Todesstrafe gegen den bestimmt, dem bewiesen wurde, daß

') Unter dem Namen des Hyperides hat es eine Rede v ? i ^ '^Tln^ov ge-
geben, welche Pollur erwähnt. Wann auch diese Rede gesprochen —
das Fragment daraus gibt darüber keinen Aufschluß —, so war es in
der Zeit wo Harpalus in Athen aufgenommen weiden wollte. Vei
Pausanias in den ^ i i n x « (p. 12 «6. 8)'1b., I, 37, 5.) steht ausdrück-
lich, Harpalus habe große Summen auSgetheilt und zwar vorzüglich
an Freunde und Anhänger Alerander's. I n der Rede des Dinarchus
gegen Demosthenes steht deutlich, Demades habe 6000 Stateren (1 Sta-
ter --- 27 Franken) von Harpalus bekommen, und laugne es selbst
nicht. J a er sagt, er würbe noch mehr nehmen, wenn er etwas be-
kommen könnte. 1825.

Niebuhr Vortr. üb. d. A . G . III. 2
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er Geld von Harpalus empfangen habe. Daß Demosthenes
den Beschluß veranlaßte, wird von Dinarchus an mehreren Stel-
len ') ausdrücklich angeführt/ D a entstand eine Coalition von
den alten Anhängern Philipp's und Alcrander's und von den
verkauften Seelen, und die wandten es so um, daß Demosthe-
nes als bestochen verurthcilt winde: eins der gräßlichsten Dinge
die je geschehen sind. Wir haben die Rede des Dinarch gegen
ihn, die ganz elend ist; man sieht darin schon die Schlechtigkeit
der Sache').

') p. 90 98. 99. K.I. 8 t o ^ i . 1825.
') Man muß bei den Beschuldigungen zwei Zeiträume iintelscheiren: 1)

als noch die F»agc war, cd Athen die Gelder annehmen sollte. D a
ist, wie wir aus einem Fragment des Timokles bei Athenacus VIII ,
341 ? . wissen, wo Demosthencs mit Kallisthcneö, Moe»okles und Demcn
zusammen genannt w,ld, die Beschuldigung, er habe 50 Talente be-
kommen: das ist nun offenen eine Luge, da Demosthencs darauf be-
standen hatte den Handln) nicht anzunehmen. 2) Die Anklage,
welche de: Aleopag gegen DemostheneZ erlicb, und welche StratokleS
und Dmarchus verfolgten und die auf 20 Talente Gold (200 Talente
Silber) ging, bezog sich auf die spätre Zeit. Sie ging dahin: De-
mosthencs habe den Harpalus vernommen, wie viel Geld er mitgc-
gebracht, und da habe dieser 7(10 Talente angegeben. Da soll Demo-
slhcnes dem Harpalus bei Aufzeichnung der Güter dmch die Finger
gesehen haben, was sich auf ein Icuginß gründet, daß die dcponirtcn
Gelder, die man auf der AklovoliZ gefunden, nur 380 Talente betra-
gen hätten. Die Summe, die Dcmosihenes empfangen haben soll wild
übrigens sehr verschieden angegeben; vou Plntaich auf 20 Talente und
einen goldenen Nccher, nach Anderen auf 30 Talente, nach PhilochoruS
auf 30,000 Danken.

Aus Dinarch ist nun zwar klar, daß der Arcopag diese Klage ge-
gen Demofthcues auf Niedclelstattnng gelichtet hat, abn welche Be-
weise er gehabt, ist bei Dinarch m>t keinem Worte angeführt. Dina l -
chus in seiner Rede, welche er wahlscheinlich für den Mcnesaechmus
schrieb, sagt selbst, daß er mit dieser keinen anderen Zweck habe, als
die Stimmung tes Volkes und der Richter gegen Dcmosthenes zu rei-
zen. Man kann aus dieser Rede gar nicht ersehen, wessen Demosthe-
nes eigentlich beschuldigt wurde, worauf die Klage sich gründete. Cs
lst das ungewaschenste, unsinnigste Zeug, das sich erdenken läßt und
man kann sich des Staunens gar nicht enthalten, wie solches vor de-n
Volke gesprochen werden konnte.

Als Harpalus bald nachher entfloh, wurde dem DcmostheneZ w i ^
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Pausanias') führt einen Beweis der Unschuld des Demo-
sthenes an, der ganz stichhaltig ist. Als Harpaws nach Kreta
geflüchtet war und dort ermordet wurde, da kam sein Schreiber
nach Rhodus, und wurde hier durch den makedonischen Statt-
halter Philorenus vernommen und gefoltert, um die Mitwisser
anzugeben, welche sein Herr bestochen habe. Philorenus sandte
das Verzeichniß nach Athen: darin waren alle verzeichnet, aber
nicht Demosthenes. Dies Verzeichniß hatte sich aber zu P a u -
sanias' Zeiten noch erhalten. Philoienus aber war der per-
sönliche Feind des Demosthenes, und dieser nannte ihn nicht,
obgleich die Makedonier den Demosthenes vor Allen schuldig
haben wollten und Alerander jede Beschuldigung gegen ihn er-
griff. Jede Jury würde Demosthenes hier vollkommen frei
sprechen. Aber wäre auch dieser Beweis nicht, so liegt ein
nicht geringerer moralischer Beweis offen vor in der moralischen
Unmöglichkeit, daß Demosthenes eine niederträchtige, schändliche
Handlung begehen konnte. Demosthenes war ein sehr wohlha-
bender selbst reicher M a n n , und er hatte Gelegenheit genug
Geld zu gewinnen durch Privatsachen, die er vertrat: ein ge-
richtliches Honorar war in Athen nicht verboten. Sein ganzes
Leben ist eine Reihe von Freigebigkeit und Wohlthätigkeit, an
Geschenken und Opfern für den Staat. Was er für den Staat
gethan hat, ist unglaublich: bei Opfern und Aemtern, die ihm
übertragen wurden, bestritt er die Ausgaben aus seinen eigne»
Mitteln und wollte keine Entschädigung. Er lebte sehr einfach,
hatte gar keine Bedürfnisse, er war der bedürfnißloseste Mensch
von der Welt. Kein Grund zur Verführung war da.

Wir kennen auch den Charakter seiner Ankläger: Hyperides
war ein bodenloses Faß, ein Verschwender, der alle Schätze des

der vorgeworfen, daß er ihn habe entschlüpfen lassen. Wie kann es
ihm zur Last gelegt werden, daß HarpaluS entschlüpfte! Dies wild
ihm übugens auch nicht einmal in der Rede des Dinarchus vcrgewor-
fen. 1825.

') II. 33, 5.
2*
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Königs von Persien durchgebracht hätte'). ^Der Hauptredner,
der den Demosthenes anklagte, Stratokles, ist derselbe der her-
nach zur Zeit des Demetrius Poliorketes als der allerverwor-
fenste Frevler und kriechendste Hund erscheint, den die doch sehr
gesunkene Zeit aufzuweisen hat.^ Ist Demosthenes schuldig ge-
wesen, so sind die Andern unschuldig und umgekehrt: von D e -
mosthenes aber ist die Nnbescholtcnheit bekannt, seine Gegner
sind berüchtigt genug. <Nach dem ganzen historischen Zusam-
menbang sehe ich aber auch schlechterdings nicht ein, wofür D e -
mosthenes hätte bestochen sein sollen/ D a haben nun die elen-
den Anekdotenjäger einige erbärmliche Anekdoten, die von Her-
mivvus und seines Gleichen stammen, die auf Demades passen
und von ihm auch erzahlt wurden, auf Demosthenes übertragen
und noch elendere dazu erfunden. Harpalus soll dem Demo-
sthenes einen prächtigen goldenen Kelch, ^den Demosthenes mit
besonderem Wohlgefallen betrachtet habe, als die Güter des
Harpalus aufgezeichnet worden/ und 20 Talente dazu geschenkt
haben, ^und als am folgenden Tage Demosthenes gegen Har-
palus habe reden sollen, habe er den Hals mit wollenen T ü -
chern umwickelt gehabt und gesagt, er könne der Bräune wegen,
an der er leide, nicht reden. Einer aber aus der Versamm-
lung habe gerufen, nicht an dcr <7w«/xh> sondern an der «g-
^ t t / x i ? litte er. M i t dieser Geschichte hat es aber einen wun-
dersamen Zusammenhang. Kritolaus, dcr Karthaginienser, der
200 Jahre nach Demosthenes lebte, hat irgendwo dieselbe Ge-
schichte erzählt, nur läßt er milesische Gesandte, gegen deren

' ) Daß Hyperidcs eine Rede gegen Demosthenes geschrieben, ist nicht zu
bezweifeln: sie wird von zu Vielen angeführt. Diese Rede konnte ihm
Gelegenheit geben sich ans der bösen Nachrede hclauszuzichen und sich
so gegen die Makcdonier zu sichern, ohne bei den Freunden des Vater-
lands in Verdacht zu fallen. Er konnte sagen: ich suche diese Schätze
zu sichern, indem wir sie zum Kriege bedürfen: wer sie hat, muß sie
herausgeben. Dazu war er mit DcmosthcncS durch die Fürsprache für
Harpalus zerfallen, und auch diese Animosität konnte er da befriedi-
gen. 1825.
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Anträge Demosthenes gesprochen, statt des Harftalus, die Ge-
schenke geben: sie seien des Nachts zu ihm gekommen, hätten
ihm Geschenke gemacht, und am folgenden Tage habe er die
Bräune vorgegeben, worauf Einer aus dem Volke ihm jenes
Wort zugerufen und dieses legt Pollur (VII,404) dem Demades
in den Mund . Be i Gellius (XI , 9) wird auch erzählt, De -
mosthenes habe einmal dem Schauspieler Aristodemus gesagt,
der sich gerühmt, er habe viel für seine Declamation bekommen:
er habe viel für sein Schweigen erhalten. Dieselbe Anekdote
erzählte aber C. Graccchus von Demades und diesem sieht
sie sehr ähnlich (Gell. X I , 40). Und dieses Mährchen hat den
Demosthenes in der Meinung der folgenden Geschlechter verur-
theilt^ ich habe es zum Beweise gegen Demosthenes anführen
hören mit meinen eigenen Ohren, es stehe ja im Plutarch!
^Was für ein nichtiger und verwirrter Zeuge aber Plutarch ist,
sieht man aus seinem Leben des Phokion (p. 7 5 i ) , wo er die
Geschichte des Harpalus auf eine so heillose Weise zusammen-
rüttelt, daß man den Verstand darüber verliert. So l l man ei-
nes solchen Zeugen wegen, einer Anklage von Rednern wegen
wie sie damals waren, die Rechtschaffenheit eines Demosthenes
bezweifeln?

Daß der Areopag den Demostheues verurtheilte, der doch
selbst in seinem ^ , , M t ^ l « auf Todesstrafe gegen alle Bestoche-
nen angetragen und den Areopag zur Untersuchung aufgefordert
hatte, kann uns nicht verwundern, wenn wir sehen was für
Leute Archonten in dieser Zeit waren: selbst der ganz ehrlose
Stephanus war Archon. Die Dokimasie') war nur noch eine
bloße Formel und hatte damals eben so wenig auf sich, als
die Beschwörung des Besitzes von 300 P fd . S t . im englischen
Parlament. Die Meisten im Areopag mochten durch makedo-

' ) Wer Archont ward, mußte nachweisen, daß er sich gegen die Eltern
fromm bewiesen, daß er die Feldzüge mitgemacht, daß n ein einheimi-
scher Bürger sei und Grundeigenthum habe. 1825.
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nischen Einfluß Archonten geworden sein. Zudem hatte Demo-
sthenes mannigfache Feinde, die Rache an ihm nehmen wollten:
er beleidigte durch seinen unbefangenen Stolz, indem er um
Niemandes Gunst buhlte. E s ist daher mehr zu verwundern,
daß das Decret des Demosthenes nicht gegen ihn gerichtet und
er zum Tode verurcheilt wurde. Aus der Rede des Dinarch
gegen Philokles geht aber hervor, daß es den 4500 Richtern
nachher noch obgelegen habe, die Strafe zu bestimmen, selbst
wenn das Decret diese festsetzte, und daher erklart es sich denn:
unter den 4500 mochten wohl Viele sein, die den Demosthenes
bloß wegen solcher Anklagen nicht gern hinrichten lassen woll-
ten, denen das doch fürchterlich sein mochte'). Nach Plutarch
wurde Demosthenes um 50 Talente gestraft: ob er in das Ge-
fängniß geworfen und ob er daraus entflohen sei, oder ob er
sich früher von Athen weggemacht habe, war nach Plutarch
nicht sicher.

Demosthenes floh, weil er keine Mittel hatte die Strafe
zu bezahlen. Wo war denn das Geld geblieben, das man ihn
genommen zu haben beschuldigte?^ Als er verurcheilt warb,
fand sich in seinem ganzen Vermögen nicht so viel, als die

') Auch Demabes muß verurtheilt wmden sein. Dieser verlheidlgte sich
aber gar nicht, sondern gestand seine Schuld gern ein und sagte, er
werde Geld nehmen, wo er es bekommen würde. Er scheint auch >n
Athen geblieben zu sein. I n den apokryphischen Briefen des Demo-
sthcnes findet sich eine Stelle, nach der Philokles vcn,rtheilt gewesen
wäre, und der Verfasser muß wohl dafür hinreichende historische Zeuz-
nisse gehabt haben. Anstogiton wurde freigesprochen, der ruchloseste
und verhaßteste Sykophant seiner Zeit. Von den beiden Reden gegen
ihn gehört dem Demosthenes nur eine. E r war ein Wucherer in
höchsten Grade, em Bube, wie er nur unter Räubern und Mördem
gefunden werden kann. Als er einst im Gefängniß war, faßten die
Verbrecher den Beschluß gar leine Gemeinschaft mit ihm zu machei,
den Tisch nicht mit ihm zu thrilen um sich nicht zu entehren. N i r
Cabale konnte Demosthenes mit diesem schändlichen Menschen in ei«
Kategone bei der Anklage werfen und diesen freisprechen, den Dcm)-
sthenes aber veruttheilen. 1825.
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Summe betrug, zu der er verurtheilt ward, und die ihm an-
geblich von Harpalus zugekommen war.

Demosthencs ging in die Verbannung. Er begab sich
'zuerst vielleicht nach Megara, dann' nach Aegina, und lebte
dort in der Verbannung/). Hier ist wieder eine Anekdote, daß
er, als er aus der Stadt ging, soll gesagt haben: ^O Athene,
was für drei Ungeheuer liebst D u ! die Eule, die Schlange und
das Volk! und: Wenn ich mein Leben von Neuem begänne
und auf einem Scheidewege stände, wo der eine Weg zum
Staatsregiment, der andere zum Elende führte, ich würde den
letzteren wählen. Aehnlich war die Aeußerung Scaligcr's in
seinem Alter/ Das wird gegen Athen benutzt. Auf alle diese
Anekdoten ist nichts zu geben; wenn er aber auch dies in so
bittcrem Schmerz gesagt hätte, so würde es weder gegen ihn
noch gegen Athen zeugen. Die Athener hatten so wenig das
Privilegium nicht zu fehlen, als andere Menschen. Dasselbe
Publikum das zu einer Zeit einen Mann in den Himmel er-
hebt, ist in einer andern Zeit geneigt diesen Mann zu verur-
theilen, wenn das Glück sich neigt. Diese Wandelbarkeit ist
überall in den Massen: ein Bedürfniß der Undankbarkeit ist
leider in ihnen. Nur ganz edle Menschen sind davon befreit').

^Dionysius von Halikarnaß setzt den Proceß des Demo-
sthenes unter den Aichon Antikles, allein aus der Rede des

') Plutcnch wirft dem Demosthcnes vor, cr habe seine Verbannung un-
windig getragen. Cr erzählt Anekdote», wie z. B . bel seiner Flucht
ihm Manne», gefolgt seien, die ihn eingeholt und ihm Geld gegeben
hätten, davon er leben sollte, obgleich sie seine Feinde waren. Dcmo-
sihenes weinte und sagte, als sie ihn tasteten, es schmelze ihn seine
Stadt zu verlassen, in der die Feinde thätcn, was die Freunde lhun
sollten. D<es ist gar zu romanhaft und wahrscheinlich nach dem Be-
tragen des Dcmoslheucs selbst gegen Acschines gedichtet. 182).

") Wie die Heroen, welche Homer nicht besungen, keinen Nachruhm er-
hielten, so hangt Lob und Tadel für die Nachwelt in historischen Zei-
ten von den Historikern ab. Dcmosthenes nun lebte unglücklicher Weise
zu einer Zeit, deren Geschichte von Männern geschrieben wcnd, denen
Athen verhaßt wcn. Theopomp war ein gcschworncr Feind der Athe-
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Dinarchus wird es klar, daß dies ein offenbarer Irrthum ist,
und er vielmehr unter den Archon Hegesias, O l . ^44, t zu
setzen ist, zwischen die Olympischen Spiele und die Nachricht
vom Tode Alerander's. Es ist nämlich unter den Beschuldi-
gungen, welche Dinarchus gegen Demosthenes erhebt, euch eine
welche Erstaunen erregt, nämlich, daß er ein Mitverschworener
der makedonischen Partei sei, mit ihr in förmlichem Einver-
ständnisse gestanden und sich deshalb die Architheorie nach Olym-
pia habe anvertrauen lassen, um eine Zusammenkunft mit N i -
kanor, welcher sich dort aufhielt, zuhaben. NachDiodor ' ) , der
es zwischen O l . N 3 , 2 und 3 erzählt, warb dieser Nikanor
von Alexander mit dem Auftrage nach Makedonien geschickt,
um die Forderung Alerander's allen griechischen Städten zu
verkünden, daß alle Verbannten in ihre Heimath zurückkehren
sollten. Zur Zeit der olympischen Spiele ( O l . N 4 ) ist also
Demosthenes noch nicht angeklagt gewesen; da er aber zur Zeit,
als die Nachricht vom Tode Alerander's eintraf, schon verur-
theilt war, muß der Proceß in die Zwischenzeit gefallen sein/

Inzwischen war nun Alexander gestorben und jetzt entstan-
den die größten Bewegungen.

ner und so auch des Demosthcncs als ein C h i n , der im Bundesge-
nossentrieg geboicn war. Auch war seine Manier mit der des Demo-
fthcnes ganz unverträglich; er war mehr Rhctrr aus der isokratischen
Schule, die zum Thcil pliilippisch und also gegen Demosth^nes war.
Dann hatte er auch die Tendenz, daß er in seiner Geschichte die veo
borgencn Züge und Falten des menschlichen Heizens zu entwickeln
suchte. M i t diesem Forschen nach dem Verborgenen und dem Streben
zu zeigen, daß alles Glänzende in der Tugend nur Schein sei, hattc
er seine Geschichte geschrieben. Duris aus Samos war ohne Zweife.
eben so ein geschworener Natiunalfeind der Athener und deshalb auch
des Demosthenes. Als Iüngliug hatte er von Samos verbannt leben
müssen, bis Perdikkas die Athener aus Samcs veitrieb. 1825.

') XVII I , 8, 3.
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S t r e i t u m d i e T h r o n f o l g e i n B a b y l o n . A l e r a n -
der's B e f e h l w e g e n R ü c k f ü h r u n g der V e r b a n n -

ten. D i e N a c h r i c h t v o m T o d e A l e x a n d e r ' s
i n A t h e n .

Die makedonischen Truppen betrachteten sich als die N a -
tion: sie waren auch wirklich ein ausgewandertes Volk, und
unter ihnen in der rohen militärischen Horde entstand ein A n -
tagonismus der Vornehmen und der Demokraten. So seltsam
es lautet, so ist es doch keine Paradorie. Der Gegensatz der
aristokratischen und demokratischen Tendenz hat zu verschiedenen
Zeiten verschiedene Farben, und weiß sich überall und unter
allen Umstanden Formen zu geben. Selbst im Orient könnte
ich z. V . bei den Arabern zu Medina und Kufa unter den er-
sten Khalifen demokratische Tendenzen nachweisen, und darauf
aristokratische. Aber demokratische und aristokratische Tendenzen
mußten hier natürlich dem Despotismus weichen. Unter den
Makedonien: war der ausgesprochene Antagonismus der Pha-
lanr und der Ritter ^Reiterei), offenbar der Gegensatz der
Optimalen und des Volks. I n beiden Parteien zeigte sich we-
nig Würdiges und Weisheit.

Die Aufgabe war sehr schwierig. Alerander hatte sich
über die Nachfolge nicht ausgesprochen. Ein Kind von ihm
war da, genannt Herakles, von einer persischen Gefangnen Var -
sine, welches erst 6 oder 7 Jahre alt war; dies betrachteten
die Makedonien weil es nicht aus einem Fürstenhause war, als
^o^ox. Alerander's rechtmäßige Gemahlin, Roranc, eine Toch-
ter des Darius, des persischen Königs, war im achten Monate
schwanger. Erst als dies Kind ermordet war, zog man das
Kind von dem Kebsweibe hervor, um es eine Rolle spielen zu
lassen, wie in Persien die Prinzessinnen nach dem Tode des
Nadir Schah. Daß die Norane eine acht morgenländische Kö-
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nigin war, bewährte sich gleich nach Alerander's Tode, indem
sie ein Kebsweib ermorden ließ.

Dem Perdikkas hatte Alexander seinen Siegelring gegeben
und damit ihm eine indesinirte, abstracte höchste Gewalt über-
tragen. Allein die übrigen makedonischen Feldherrn waren gar
nicht geneigt diese unbeschränkte Gewalt anzuerkennen.

Nun wollten Perdikkas nnd die Optimalen die Negierung
des Reichs unter Alerander's Namen fortsetzen, wie Alexander
sie geführt hatte. Dem Sohne der Norane, wenn sie einen ge-
bären würde (er wurde nachher mit seiner Mutter von Kaffan-
der ermordet, wie Polysverchon späterhin den Herakles ermordet
hat), sollte die Krone vorbehalten werden. B i s dahin daß
das Kind groß geworden wäre, sollte für ihn die Regentschaft
von Perdikkas, Antipater, Leonnatus und Kraterus geführt, die
Satrapieen wie Alexander sie angeordnet hatte, unter Alle
vertheilt werben. Alerander's Leiche sollte nach Alerandria ge-
sandt werden: so lange bis der Sohn erwachsen sein würde,
sollte der Thron Alerander's leer stehen im Rathe, auch die Be-
schlüsse in seinem Namen gesaßt werden. Die Idee war ro-
mantisch genug, aber nicht ausführbar.

Der Phalanx war mit den Regenten und dem ungebor-
ncn Kinde nicht gedient; sie verlangte Arrhidaeus, den blöd-
sinnigen Halbbruder Alerander's als König. Er war Bastard
Philipp's und mit einer Nichte desselben, Eurydike, vermählt.
Dahinter hat vielleicht Antipatcr mit seinen Söhnen gesteckt: denn
da Arrhidaeus sich in Makedonien befand (nc) und ganz geistes-
schwach war, so kam die Regierung an Antipater wenn er Kö-
nig wurde. Er muß unbeschreiblich geistesstumpf gewesen sein.
Der richtigste Entschluß wäre gewesen der Schwester des Aleran-
der, Kleopatra, einer Frau von Geist und Kraft die Krone zu
geben, aber so weit waren die Makedonier noch nicht orientoli-
sirt. Die Phalanx empörte sich nun und weigerte sich den Be-
schlüssen der eru^o^ der Nobelgarde, zu gehorsamen. Es wäre
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zu einem Blutbade gekommen, wenn nicht eine Vermittelung
eingetreten wäre und man sich nicht noch vereinigt Hütte, daß
Arrhidaeus unter dem Namen Philipp König sein, aber nach
Asien kommen und auch dem Erben Alerander's von der Rorane
seine Rechte nicht gekränkt werden sollten; dem letzteren solle
die Regentschaft den Thron sichern. D a Norane einen Sohn
gebar, Namens Alerander, so heißen diese beiden, Philipp Arrhi-
daeus und das Kind Aleiander in den gleichzeitigen authen-
tischen Erwähnungen ot /3«<7^e75. Ich habe eine Inschrift
ergänzt, die Dodwell herausgegeben hat: es ist ein schräger
Stein, oben abgehauen, man kann die Zeilen ausrechnen und
kann die Buchstaben zählen. Ich habe von unten auf ein gro-
ßes Stück ergänzt und da ist es ein Decret der Mitylenaeer, in
dem von den /?aal)<e?3 die Rede ist '). I n dem großen Werke
über die Inschriften wird meine Ergänzung erscheinen.

Diese Inschrift bezieht sich auf eine Verfügung, wovon ich
jetzt sprechen wi l l .

Alerander befand sich in der unglücklichen Lage, daß er
thätig sein mußte. Er mußte auch in den Westen eindringen;
so erließ er eine Verfügung nach Griechenland, worin er an-
kündigte, daß alle Vertriebenen zurückkehren sollten. Be i den
olympischen Spielen ( O l . 444) sollte dieß x ^ ^ l « verlesen
werden: wie unter Qmntus Flamininus viele Tausende nach
dem Isthmus kamen, so auch hier viele Tausende nach Olym-
pia. 'Zwanzigtausend Landstüchtige sollen bei dieser Feierlich-
keit zusammengekommen sein.' Diese Pv/ttckez waren zweierlei:
theils waren es individuell Verbannte wegen Nebellion, wegen
politischer Verbrechen, wegen C i v l l - und Criminalverschulbung,
es gehörten aber auch die Einwohner von ganzen Ortschaften
dazu, welche durch Kleruchieen vertrieben waren,

') Vgl. Oi-p. Inzcrr. ßrr. No. 2166 (Vol. II. ?. IK5 ff.)
2) Von dem Recht zurückzukehren waren nur die ^«^ii? ausgenommen,

was eine Mischung der religwscn Heuchelei und der Politik Nlenmder's
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Darunter befanden sich z. V . die Einwohner von Oeniadae und
die Samier. Die Samier hatten nämlich, wie oben erwähnt,
im Bundesgenossenkrieg mit Kos, Chins, Rhodus, Lesbus sich
gegen Athen empört, und die Athener hatten diese Gelegenheit
benutzt um sich Samus zu bemeistern und eine Kleruchie dahin
zu senden, welche nachher von Philipp und Alerander im Frie-
den bestätigt wurde'). ^Die Oeniadae, eine Stadt an dem

war. Denn nicht allein die Sacrilegcn waren ^'«^«"5, sondern auch
alle die sich gegen ihn vergangen, da er sich als Gott hatte anerkcn-
nen lassen und als» der welcher ihn beleidigte einen Golt beleidigte.
M i t demselben Rechte mit dem Samier und Oeniadcn zurückgeführt
winden, hatten auch die Thebcmer, die Olynthier und alle die Bürger
der 32 von Philipp zerstörten Städte an der thrakischen Küste zurück-
geführt werden müssen, allein diese waren ausgenommen. Aus P l u -
tarch apoplitke^mm. I^canc. p . 22! ^V. ist dies von Theben deutlich,
von Theben aber erhellt es auch aus der vita des Demosthenes im
Pseudo-Plutarch vitt. X Oratt. p . 845 O. eä. X7I. Da wird erzählt als
Demades szic: soll heißen, Lamachu?^ zu Olynthia eine Lobrede auf
Philipp und Alexander reritirte, wobei die Thebancr und Olynthier
geschmäht wurden, sei Demostheues aufgestanden und habe zu deren
L»be Stellen aus Dichtern rr^itirt. D.cö scheint in dieser Zeit sich
zugetragen zu haben, weil Dinarchus sagt, seit der Schlacht von Chae-
ronea sei Demosthenes nur zweimal von Athen abwesend gewesen, ein-
mal als er Korn für Athen aufkaufte und das andere M a l als er sich
die Architheoric übertragen ließ. — Befremden aber muß es, daß zu
einer Zeit wo Griechenland schon vierzehn Jahre in der Gewalt der
Makedonier gewesen, noch in so vielen griechischen Städten Verbannte
sein konnten, für welche Alerander Interesse gehabt. 1825.

') Daß die Nusfendung dieser Kleruchle sich um O l . 107 zugetragen ist
eine schöne Bemerkung von Wesscüug ŝ u Diodor XVII I , 18^. Er hat
dies bewiesen: sie >st nicht in O l . Il>4 zu setzen wie die Alten es thun.
Er hat das Richtige gesehen und nur den Zusammenhang nicht ver-
folgt. Diesen Zusammenhang verdanke ich seinen Anmerkungen. Nebe»-
Haupt hat Wesseling vic' Herrliches: Herodot ist die spateste und nicht
die beste seiner Arbeiten, aber seine Anmerkungen zu den Itinerarieil
der alten Erdkunde nnd zum Diodor enthalten viel Treffliches. Er
beherrscht die Philologie nicht, ist mit Sraliger und Perizonius nicht
zu vergleichen, die im Alterthum leben, aber er ist ein sehr belesenes,
gelehrter Philolog und er macht von seiner Belesenheit sehr oft eineil
vortrefflichen Gebrauch, wenn man sich auch oft über sein Affeetirtes
und Manierirtes, besonders zum Herodot ärgern muß. Daher ist e:
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Ausfluß des Achelous, hatten früher zu den Akarnanen gehört,
waren dann in den Händen der Achaeer, bis Epaminondas diese
vertrieb und sie den Akarnanen zurückgab: die Aetoler hatten
sich ihrer wahrscheinlich während des Zuges Alerander's gegen
Asien bemächtigt, und diejenigen Oeniadae, welche sich ihnen
nicht anschließen wollten, vertrieben.^ Den Samiern und Oenia-
dae war zu Tausenden entsetzliches Unrecht geschehen. Aleran-
der hatte aber früher keine Schritte für sie gethan, er selbst hat
den Frieden mit Philippus bestätigt, hatte den Athenern den
Besitz von Samus garantirt, so daß er eigentlich kein Recht
hatte sich darin zu mischen. Jener Beschluß reizte also die
Athener und Aetoler außerordentlich und verletzte viele in
ihrem Vermögen. Daher waren sie dagegen; aber dies war
es nicht allein. Die Verbannungen waren in Griechenland
damals eine sehr häufige Sache und bei der Gesetzlosigkeit und
Gewissenlosigkeit so heilsam und gut, um verderbliche Menschen
entfernen zu können, daß eine solche allgemeine Maaßregel, welche
die Verbannten in Schaaren zurückrief, Alles erschütterte. Wenn
diese zurückkamen, so forderten sie nicht nur ihr Vermögen wie-
der, sondern auch ihre alten Rechte: es waren im eigentlichen
Sinne 6es levennnZ, die in ihnen ganz entfremdete Verhält-
nisse traten und darin nun den Herr» spielen wollten. Unter
diesen ^w/ctFex waren entsetzliche Menschen, so in Athen der
Redner Kallimedon, der Verräthcr seines Vaterlandes an Anti-
pater.

Daher war in ganz Griechenland große Bewegung, eine
unbeschreibliche Unruhe und Widerstreben gegen die Ausführung
dieses Befehls. ^Die griechischen Städte fertigten Gesandtschaf-
ten an Alexander ab, um ihn zur Zurücknahme dieses Gesetzes
zu bewegen, und diese kamen nach Babylon in seinen letzten
Lebenszeiten: sie wurden aber nach Arrian sehr ungnädig auf-

Ulltcr den Philologen zweiten Ranges höchst nützlich. Früher wurde
er gar nicht gewürdigt, wie er verdient.
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genommen und richteten Nichts aus." Was war zu thun?
M a n kannte Alerander's außerordentliche Rüstungen und viel-
leicht deren Richtung gegen Westen: er würde zuerst Griechen-
land einen Besuch abgestattet haben, wenn es widerstand, ehe
er nach Karthago ging. Unter diesen Umständen war ein gro-
ßes Unglück, daß die Lakedaemonier zu frühe aufgestanden wa-
ren und bei Megalopolis so unglücklich geendigt hatten. Das
n^oeAorttvttl' ist das Unglück, wie im Revolutionskriege Oester-
reich 4805 zu früh aufstand, als Preußen noch nicht beitreten
konnte, was das Unglück bei Ulm und Austerlitz herbeiführte,
während mau sehr gerne den Krieg ein Jahr lang hätte Hin-
halten können, und dann gleichzeitig mit Preußen sich erhoben
hätte: bann wäre weder ein Ulm noch ein Jena gewesen! Aber
natürlich ist es, daß wo Lust zum Kriege und Neigung zu wa-
gen ist, die Einen n^o/rere^ aufstehen, Andere aber die auch
entschloffen sind warten muffen, weil sie sehen daß es noch
nicht geht.

Ol. 114,1. S o waren d»e Umstände als die Nachricht von Aleran-
dcr's Tode in Athen erscholl. ^Hicr waren unterdessen in der
Zwischenzeit seit den olympischen Spielen große Unruhen und
Gährungen gewesen. Die athenischen Verbannten hatten sich
zu Megara versammelt, und mehrere Leute in Athen wurden
verdächtig, weil sie nach Megara verkehrten. Hierauf war der
Proceß gegen Demosthenes und Alle die von Harpalus Geld
genommen hatten.̂  Als die Nachricht von Alerander's Tode
nach Athen kam, war Demosthenes schon vom Vaterlande ge-
trennt in Aegina, aber Leosthenes war in Athen mächtig, ein
junger Mann, der zu den Patrioten gehörte, die überall hin-
gingen wo sie gegen die Makedonier kämpfen konnten^). Er

') I m Widerspruch mit dieser anscheinend auf einer Verwechselung beru-
henden Bemerkung führte N . 1825 an (aus Strabo) bnß er cl«^»^c
des Alexander genannt weide, und wahrscheinlich Befehlshaber der
athenischen Reiterei gewesen sei. A . d. H .
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hatte schon in der Zeit vorher mit ungemeinem Geschick einen
Theil der griechischen Miethssoldaten in persischem Solde, die
nach der Schlacht bei Issus in Asien geblieben waren, gerettet
und eingeschifft: wie der Marquis de la Romana sich in D ä -
nemark einschiffte und nach Spanien ging; so führte Leosthenes
sie aus Asien nach dem Taenarus zurück. ^Als nämlich Aleran-
der seinen Feldherren Satrapieen gab, ließ er ihnen keine Trup-
pen zurück, sondern ließ sie sich selbst kleine Armeen anwer-
ben ^ans jenen griechischen Söldnern^. Als er aber nach B a -
bylon zurückgekehrt war und den Zug gegen Westen vorhatte,
befahl er seinen Statthaltern die Miethstruvpen zu entlassen,
weil sie ihm gefährlich schienen, und seine Absicht war sie in
den oberen Provinzen Asien's anzusiedeln. Leostheues suchte dies
nun zu vereiteln und sie an's Meer zn ziehen. Wie das mög-
lich gewesen, begreife ich nicht, das steht aber fest, daß sich
8000 Misthophoren in dieser Zeit am Taenarus befanden. S a u -
beres Volk war es zwar, welches Jedem diente, aber die En«
gel vom Himmel stiegen ihm einmal nicht herab, daß er die
gegen die Makebonier hatte führen können, und so hob er jene
auf als ein theures Werkzeug für die Zeit, die kommen sollte.
Diese Banden sammelte er in diesen Tagen, noch ehe Alexan-
der todt war, und vermehrte sie um mit ihnen etwas gegen
Makedonien zu unternehmen. ^Als der Befehl Alerander's die
Verbannten zurückzuführen so große Aufregung hervorbrachte,
befand er sich zu Athen, und ward mit Vorwiffen der Regie-
rung an den Taenarus gesandt, um die dort versammelten M i -
sthophoren für Athen bereit zu halten. Wahrscheinlich während
er dort war, erscholl die Nachricht von Alerander's Tode.

I n Athen war bei der ersten Nachricht der Taumel der
Freude so groß, daß Hyperides mit einer Art von Muthwillen
für den Iollas, Alerander's angeblichen Mörder, Ehrenbezeu-
gungen decretiren ließ.
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Der lamische Krieg.

82. V. Leosthenes war damals unstreitig der größte Feldherr, in
jeder Hinsicht ein Mann, der nicht verdient, daß man ihn ver-
gessen hat, und der in einem Werke wie dem des Nepos nicht
fehlen sollte. Seine Privatgeschichte und die rührende Geschichte
seiner Familie wissen wir nur zufällig aus dem heil. Hierony-
mus aä ^ovmilmum ^. Diese Erwähnung zeigt ihn auch in
seinen hauslichen Verhältnissen von einer schönen Seite, in der
unbeschreiblichen Liebe und Treue seines Weibes^).

Die Benennung des lamischen Krieges ist für die Bedeu-
tung desselben unwürdig. Leosthenes war die Seele desselben.
Er hat nicht bloß in seinem Leben die Ungerechtigkeit des Schick-
sals erfahren, sondern auch in seinem Andenken, uud bat nach
seinem Tode den Ruhm nicht erhalten, der ihm gebührt. I m
Nepos ist er auch übergangen und Wenige kennen seinen N a -
men. Aus der späteren Zeit Griechenland's sind mehrere M ä n -
ner, die mehr genannt worden wären, wenn sie in glücklicheren
Zeiten gelebt hätten: so Olympiodorus, der Athen befreite un-
ter Demetrius Poliorketes, so Demochares der Neffe des De-
mosthenes.

Die Athener brachen nun, nachdem Alcrander's Tod bekannt
geworden war, auf und rüsteten alle in der Stille gesammelten
Kräfte. 'Die von Leosthenes gesammelten Truppen, altgedient
und erbittert, vereint mit Harpalus' Gelde gaben Mittel zum
Kriege.' ^Hält man alle Nachrichten zusammen, so muß auf
die Nachricht vom Tode Alerander's Leosthenes nach Athen ge-
kommen sein, und in der Volksversammlung wo er auftrat ge-
sucht haben zur Erweckung der Freiheit aufzufordern. Die da-

i>. 35 eä. V'lHncol. 1684.
Soll heißen: B r a u t , wie 1825 richtiger erzählt wird: „ E r war ein
junger Mann, und nls er stcnb, vnlobt gewesen; seine Verlobte wollte
ihn nicht überleben und gab sich den Tod."
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maligen Zeiten waren für eine Befreiung höchst ungünstig.
Alle schönen Gefühle waren erstorben, die Patrioten waren in
der größten Verzweiflung: die äußeren Umstände waren so, daß
man in der Unternehmung nichts als Verderben sah. Ergab
man sich in sein Schicksal und unterwarf man sich dem Anti-
Pater, so ward Athen nicht verwüstet und man konnte auf bes-
sere Zeiten warten, aber vielleicht war die Hoffnung besserer
Zeiten auf immer verloren; wollte man etwas unternehmen, so
war das Mißverhältniß zwischen der Macht Athen's und der
Makedoniens so außerordentlich groß, daß man gar nichts
Gutes erwarten konnte, besonders da die Unzuverlässigkeit der
übrigen Griechen bekannt war. Demosthenes hätte unter diesen
Umständen niemals den Krieg empfohlen, obwohl er den U n -
tergang nicht zu scheuen hatte: denn seine Familie war tobt
und die Kinder seiner Schwester fesselten ihn nicht so sehr an
das Leben. Die Umstände waren so, daß wenn der Kampf mit
Kraft und Geist unternommen wurde, der erste Erfolg Hoff-
nung versprach, aber auf die Dauer war die Kraft nicht hin-
reichend.

Was dem Leosthenes Hoffnung für den Krieg gab, waren Ol. 114,2
zu erwartende Glücksfälle. Die Nhodier hatten schon die ma-
kedonische Besatzung vertrieben, vielleicht hatten auch Andere
dasselbe gethan, und wenn auch die Nachricht von dem Auf-
stande in den oberen Satrapieen noch nicht nach Griechenland
gekommen sein mochte, so war doch eine Bewegung dort. Dann
aber litten die Athener an der Täuschung, daß ein so großes Reich
mit dem Manne, der es zusammengebracht, zerfallen müsse. M a n
rechnete auf Abfall der asiatischen Völker, der Thraker, Illyrier
u. s. w. und rechnete alle die Kräfte, welche Makedonien ent-
zogen werden würden, wenn die entfernteren Völker die Waffen
ergriffen, was man mit prophetischer Zuversicht voraussagte,
sich zu Gute und den Makedonien: ab. Dies ward mit einer
gewissen Leidenschaft von Einigen gepredigt, welchen die Be -

Niebuhl Vvrtr. üb. d. A. G . III. 3
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sonneneren und dann die makedonisch Gesinnten widersprachen.
Phokion widersprach vorzüglich: er sagte von Lcosthcnes, seine
Reden wären wie Cypresscn, groß nnd schön, brächten aber
keine Früchte. Allein in Athen war die Begeisterung so allge-
mein und eine solche Willigkeit zu 'Allem, daß man es wohl be-
greifen konnte, wenn Viele sagten, was mit solcher Gesinnung
unternommen sei, könne nicht fehlschlagen/

M i t den Athenern zugleich brachen die Aetoler los , die
jetzt zum ersten Male in der Geschichte erscheinen, nachdem in
der ganzen Zwischenzeit nach der ältesten Zeit von ihnen nicht
die Rede gewesen war. I n der ältesten Zeit werden sie neben
den Kureten als ein kleines Volk genannt. Der Namen dieser
Aetoler des Oeneus, die reine Griechen sind, dehnt sich nachher
weiter aus; dieses kleine Volk acht griechischen Stammes tritt
mit andern ungriechischen Völkern in Isopolitie und Verbin-
dung, die sich allmälig ausbildet, so daß sie schon im pelopon-
nesischen Kriege den Umfang des späteren Aetolien's einneh-
men, wie es ihn jetzt auf der Chatte hat. Dies Land war
meist von epirotischen, pclasgischen, siculischcn Volkern bewobnt,
und so wurden diese pelasgischcn Völker durch die Aetoler in
den Compler der griechischen Völker hineingezogen und wurden
als Griechen betrachtet. Aber noch war keine Concentration
unter ihnen und deswegen waren sie schwach. Nun aber müs-
sen bedeutende Veränderungen mit diesen Völkern vorgegangen
sein, von denen wir nichts wissen: sie müssen sich theils mehr
und mehr hellenisirt, theils ihre Verfassung verändert haben;
sonst ist ihre jetzige Kraft unerklärlich. S ie müssen aus dem
Zustande einer bloß isopolitischen Conföderation sich zu einem
Staate mit einer wirklichen Verfassung erhoben haben. Eine
solche Veränderung ist sicher vorgefallen, denn sonst läßt sich
nicht begreifen, wie die früher so schwachen Aetoler jetzt mit
solcher Kraft auftreten konnten. ^Die Aetoler waren leiden-
schaftlich gegen die Makedonier wegen der Nückberufung der
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Einwohner von Oeniabae. Sie waren ein frevelhaftes Räu-
bervolk, barbarisch, aber muthig und für ihre Unabhängigkeit
eben so beseelt wie die cultivirtesten Städtebewohner. Sie er-
klärten sich um so dreister gegen die Makedonier, als Leosthenes
sich am Taenarus einschiffte und an der aetolischen Küste er-
schien/

Unter diesen Umstanden waren die Aetoler auf der athe-
nischen Seite. Sie wagten zwar den Atheniensern noch nicht
die Führung des Krieges streitig zu machen, aber die Athener
hatten leider doch nur eine prekäre Autorität. Die Athener
waren die Seele des Krieges. Hier geschah Alles was unter
solchen Umständen geschehen mußte: ^ die Beschlüsse waren au-
ßerordentlich und des Demosthenes würdig, obgleich sie nicht
von ihm kamen. Athen rüstete mehr als zweihundert Schiffe
und^ beschloß eine allgemeine Bewaffnung. ^Alle Bürger bis
zu 54 oder 55 Jahren (?) sollten die Waffen ergreifen/ von
den zehn Phylen wurden alle Waffenfähigen aufgeboten, drei
Phylen blieben als Reserve zurück, um das Land zu bewachen,
sieben zogen unter Leosthenes gegen die Makedonier aus. Ohne
Zweifel war die Absicht eine tüchtige Mi l i z zu bilden. Auch
die Metoeken sind natürlich bewaffnet gewesen, welches sich von
selbst versteht: ^man kann leicht ergänzen, daß die Metoeken
und die Sklaven die Waffen ergreifen durften und dafür das
Bürgerrecht bekamen und frei wurden.

I n derselben Zeit aber erließen die Athener eine Procla-
mation, in der sie erklärten, daß die Athener Griechenland als
ihr eigentliches Vaterland betrachteten und alle Griechen als
ihre Brüder, daß sie Griechenlands Freiheit als ihre Sache
ansähen, und sandten Gesandte durch ganz Griechenland/

Manche griechische Städte waren freiwillig bereit hinzuzu-
treten. Zuerst erklärten sich für Athen und Aetolien die Pho-
ker und Lokrer, als Opfer der makedonischen Herrschsucht. I m
Peloponnes waren die Spartaner ganz und gar erschöpft, und

3«
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Antipater hatte fünfzig Geißeln in Händen: sie blieben ohn-
mächtig zurück, ^und die Athener scheinen auch keine Versuche
gemacht zu haben Sparta in Bewegung zu bringen')/ D a -
gegen waren im Peloponnes die Messenier unter den Waffen,
die Eleer, Argiver, Troezenier, Phliasier. Die Achaeer scheinen
zurückgeblieben zu sein, da sie bei Megalopolis sehr gelitten
hatten: ^nur Einer, Chion, hielt es mit den Athenern. Von
Korinth wissen wir nicht gewiß, zu wem es sich hielt: es hat
sich aber wohl eher gegen die Griechen als für sie erklärt.
Merkwürdig aber ist, daß die Elcer, welche damals mit Sparta
verbunden waren, wieder aufträte», und daß die Messenier und
Argiver, welche als Erbfeinde Sparta's keinen Theil am Kriege
unter Agis genommen, jetzt Theil nahmen. Dies ist ein B e -
weis der makedonischen Tyrannei/ Und, was merkwürdig war,
die Theffaler, die vorher durch ihre Oligarchie, und theils auch
weil sie dem hellenischen Wesen fremd waren und dem makedo-
nischen näher standen, unter Philipp und Alelander keine B e -
wegung gemacht hatten sich zu trennen ( Ä c ) , nahmen in die-
sem Kriege eine entgegengesetzte Richtung. Dennoch war die
Eintracht unter den Griechen leider nicht vollkommen. Ein
solcher Eroberer sucht Einzelne zu bestechen; so war es damals,
so machte es auch Napoleon, der auf Kosten Anderer einige
Länder bereicherte, so z. V . Bayern einen Theil von Oesterreich

') Dort war aber auch noch ein eigener Umstand. Der damalige König
Eudamidas, Anider des Agis, ist da? e»ste Vcispiel von einem Spar-
taner, der fn'mdc Sittcn, sogar mit Affectation annimmt (wir haben
Spruchrcdcii uon ihm). Höchst wahlscheinlich ist es nach Plutcnch, daß
er, während sein Bruder die Lakedaemonier gegen Antipater führte, sich
in Athen aufhielt und die Zeit vertuet', indem er Nhctorcn und Phi-
losophen, namentlich den Xcnoklatcs, hörte. Von emcm Mann mit
solcher Gesinnung ist.es leicht erklärlich, warum er jetzt die Spartaner
abhielt, wenn sie Lust zur Hülfe gehabt liabcn sollten. E r soll ge>'agt
haben: es sei leichter tausend Schafe als fünfzig Wolfe zu verleiben,
als man ihn an die Thaten der Vorfahren gegen Pcrsien erinnerte.
1825.
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gab. S o waren jetzt die Voeoter auf das Schmählichste an
Makedonien gebnnden. Nach der Zerstörung Theben's hatte
Alexander das Gebiet von Theben den übrigen Boeotern als
ÄZ6i- i^lKIicuZ überlassen, und die Boeoter meinten, daß dies
der beste Zustand seit Erschaffung der Welt gewesen! sie hatten
herrliches Land, schickten Kleruchieen. ^Wenn aber die Athener
in diesem Kriege Glück hätten, waren die Voeoter überzeugt,
würden jene Theben herstellen und sie würden diese Ländereien
verlieren/ Also waren die Boeoter entschlossen diesen gegen-
wärtigen rechtmäßigen Zustand, wie man es gewöhnlich nennt,
mit Leib und Leben zu vertheibigen. Sie waren unter den
Waffen und wollten den verbündeten Griechen sogar den Durch-
marsch nach den Thermopylen sperren. Wenn Pindar nicht
ein Boeoter gewesen wäre, möchte man sie schlechthin verflu-
chen; sie sind immer der Fluch Griechenlands gewesen, und so
auch hier. — Von den Städten im Peloponnes trat auch das
unglückliche Megaloftolis nicht bei: wie diese Stadt denn über-
haupt ein Beweis ist, daß es Ungerechtigkeiten gibt, die man
freilich nie geschehen wünschte, die aber, wenn sie gut gemacht
werden, ein viel größeres Unglück bringen als vorher. S o
hier im Verhältnisse mit Messens und Arkadien. Wäre die
Macht von Megalopolis nicht durch die Makedonier gegründet
gewesen, hätte nicht Philipp den Spartanern die den Arkadern
abgenommenen Landschaften, die das Gebiet von Megalopolis
später ausmachten, wieder entrissen und den Megalopolitanern
zurückgegeben, so wären sie mit den Griechen gewesen; aber da-
durch waren sie gebunden und fürchteten jetzt, daß die Entschei-
dung Philipp's umgestoßen werden würde. So waren die
Arkader den Griechen entgegen, und die griechische Macht mußte
deshalb zerstückelt werden: sie mußten allenthalben Reserven zu
Hause haben, um sich gegen ihre feindlichen Nachbaren zu
decken.

Von Athen wurde eine Gesandtschaft von Stadt zu Stadt
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geschickt um die Staaten Griechenlands zum Beitritt zu be-
wegen. Demosthenes lebte damals noch als yw?«? in Aegina,
und diese Gesandtschaft bestand aus Personen, die gegen D c -
mosthenes gestimmt hatten; unter ihnen war Hyperides ^und
Polyeuktus/ Sie redeten in jeder Stadt vor dem Volke, sie
hatten aber geringen Erfolg: denn ihnen gegenüber standen
überall zwei Gesandte von Antipacer's Seite: Ppthias ein
Fremder, (?) ein geistreicher Mann und Kallimedon, ein athe-
nischer Vertriebener und Verräther'). Diese machten vor den
Griechen das Hoffnungslose der Unternehmung geltend, was
ihnen ziemlich leicht war; auch werden sie in Anspruch genom-
men haben, daß Athen nur seine Herrschaft im Auge halte, und
dagegen mußten die athenischen Gesandten reden. ^Dazu ist
es wahrscheinlich, daß Philipp und Alerander in den meisten
Städten Oligarchien eingesetzt hatten, die gegen Athen anstreb-
ten.̂  D a schloß sich Demosthenes an die Gesandten an als
yw/«3, an die Männer die ihn verlä'ugnet und verrathen hat--
ten, und mit denen er persönlich sich nicht aussöhnte. Ohne
Auftrag that er das: ich weiß keine Handlung, die eine glän-
zendere Seele zeigte! Sie ist ihm aber gewiß leicht geworden,
bei seiner natürlichen Großherzigkeit. So trat er als eine
Macht für sich vor den Völkern auf und redete vor ihnen mit
Kraft für Athen. ^ Seine Beredsamkeit hatte bessere Wirkung;^
er hatte den glänzendsten Erfolg durch seine Reden: wo die
Anderen nichts wirkten, da folgte man ihm, und er bewog sie
sich für Athen zu entscheiden. Gewiß wirkte der Gedanke: was
muß das für ein Staat sein, für den selbst der Verbannte, Ge-
kränkte solches thut! < Viele Städte erklärten sich für Athen,
von seiner Vaterlandsliebe hingerissen^

I n Athen erregte Demosthenes' Handlungsweise Begeiste-

') 1625 hat N . auch den Pythias (richtig) einen Athener genannt, nnd
bemerkt daß beide Personen nach DcmostheneS verbannt winden, wahr-
schemlich in den ersten Zeiten dieses Krieges. A. d. H .
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rung und er wurde glorreich ^ durch ein feierliches Psephisma
zurückgerufen. Eine Triere ward nach Aegina gesandt um ihn
zu holen und bei seiner Ankunft ging Alles in feierlichen Klei-
dern ihm in den Piraeeus entgegen und begleitete ihn in P ro -
cession vom Hafen bis in die Stadt. Dies war der seligste
Tag für ihn, und man verglich seine Rückkehr mit der des A l -
kibiades:^ aber welche andere Rückkehr war diese! — ^Die
Geldstrafe konnte dem Demosthenes nach dem Gesetze nicht er-
lassen werden: um sie ihm aber zu erleichtern, beschloß das
Volk, daß er einen festlichen Altar schmücken und dafür 50 T a -
lente erhalten solle, wahrend der Altar nur wenig zu schmücken
kostete/

Durch Demosthenes' Erscheinung verdoppelte sich die Thä-
tigkeit in Athen. Ein Jammer ist es, daß wir keine athenische
Geschichte von dieser Zeit haben. Dies wäre eine Zeit für
Thukydides' Geschichtschreibung: es würde ein Silberblick aus
der besten Zeit sein. Wenn Demochares' Geschichte hier schon
angefangen hat, so hat er einen Beruf gehabt, der seines T a -
lents würdig war. Wi r kennen diese Geschichte nur in den
kümmerlichsten Auszügen, aber wir können sie uns leicht vor-
stellen, die wir Aehnliches erlebt haben. Es wäre nicht zu ta-
deln, und keine Verfälschung, wenn ein Geschichtschreiber Gn'e-
chenland's diese Zeit so schilderte, wie sie gewesen sein muß,
nicht in Allem, so wie sie uns überliefert wird.

Leosthenes war unterdessen mit einem großen Heere ^ schnell
gegen die Thermopylen vorgerückt um die Makedonier von den
Boeotern abzuschneiden. Die Athener folgten ihm mit 5000
Mann bewaffneter Bürger, 500 Reitern und 2000 Miethsol-
daten um ihn bei den Thermopylen zu unterstützen. Zwischen
Athen und Thermopylae war gar keine Verbindung: die Boeo-
ier hatten sich zusammengezogen um die Athener von den Ther-
mopylen abzuschneiden, wie auch die Chalkidier, Eretrier und
Megarenser. Die Athener sandten daher diese Verstärkung auf
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dem nächsten Wege um bei dieser Gelegenheit die Voeoter zu
zerstreuen. Leosthenes verließ jetzt seine Position bei Tbermo-
pylae, nachdem er einen Theil seiner Truppen dort zurückge-
lassen, vereinigte sich mit den heranziehenden Athenern, griff die
Boeoter welche sich entgegengestellt an und schlug sie. S o war
die Communication hergestellt, und so verstärkt zog Leosthenes
zu den Thermopylen.

Antipater hatte sich unterdessen an die asiatischen Satrapen
um Hülfe gewandt, zuerst an Leonnatus in Phrygien. E r
konnte aber dessen Ankunft nicht abwarten, denn wenn er nicht
gleich aufbrach, konnte er die Thessaler und andere mißver-
gnügte Völker nicht abhalten, sich zu erklären und zu empören.
Er ging also mit 43,000 Mann und 600 Reitern — Makedo-
nien war damals ziemlich an Menschen geschwächt, so daß A n -
tipater mit Mühe diese kleine Anzahl Truppen zusammenbrachte
— nach Thessalien wo noch Alles still war. Verstärkt durch
das Contingent der Thessaler rückte er bis an die Thermopylen
vor. Hier begegnete ihm Leosthenes und bot ihm in der Ge-
gend von Lamia eine Schlacht an, in der die Griechen ent-
schieden siegten/ S o ungewiß ist diese Geschichte, daß wir
nicht einmal wissen, wo diese erste Schlacht gewesen ist. Anti-
pater verlor sie völlig; ^die Thessaler verließen, angeführt von
Menon von Pharsalus, einem vornehmen Thessaler, die Make-
donier — ob in, vor, oder nach der Schlacht, ist ungewiß —
und dadurch wurden die Makedonier so an Reiterei geschwächt
und die Griechen bekamen einen so bedeutenden Zuwachs, daß
den Makedonien: der Rückzug nach Makedonien abgeschnitten
ward/ Antipater warf sich nun mit seinen noch übrigen Trup-
pen nach Lamia, 'nicht weit von den Thermopylen.'

<Bei dieser Gelegenheit waren es die Thessaler fast alle,
die Phthioten, Doloper, Aenianer, Oetaeer, Melier, die sich so-
gleich für die Griechen erklärten. Die Magnesier werden nicht
genannt, weil Magnesia dem makedonischen Reiche einverleibt
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wan. I n dem Sturme des Erfolges wurden auch andere V ö l -
ker weit und breit mit fortgerissen, Molotter snur eine Zeit
lang) Illyrier und Thraker. Es schien, als wollten alle diese
Völker ihre Freiheit wieder erlangen, und der erste Erfolg sprach
für die Griechen.

Wären die Makedonien ein gewöhnlicher Feind gewesen,
hätte Antipater sich nicht auf die Macht des ganzen makedoni-
schem Asien stützen können, so wäre ein Frieden leicht gewesen,
in welchem die Griechen Alles erlangen konnten. Aber die
Lage der Griechen war jetzt so, daß sie nur in der Zerstörung
des Feindes eine Garantie für den Frieden sinden konnten.
'Wurden die Makedonier geschont, so wußte man, daß sie den
Früeden nicht halten würden, und die Griechen unterdessen un-
ter den Waffen zu halten war unmöglich.' Als daher Anti-
patler einen Frieden vorschlug, schlugen die Athener diesen aus
und forderten, sie sollten auf Gnade und Ungnade die Waffen
strecken, «vas nicht geschehen konnte.

Leosthenes und die Verbündeten wollten nun Lamia durch
etnen Handstreich einnehmen; das gelang aber nicht, und man
nlUjßte die Zjwdt einschließen, um sie durch Hunger zur Ueber-
gabe zu zwingen/ Wie Lamia, das wir aus früherer Zeit nur
als einen sehr unbedeutenden kleinen Ort kennen, im Stande
gewesen ist Antipater mit einem nnr irgend bedeutenden Heere
aufzunehmen und zu ernähren, das ist auch immer von jeher
ein unauflösliches Nathsel der Geschichte gewesen'). Vielleicht
hat Antipater dort verschanzte Lager angelegt gehabt und diese
bezogen. Antipater war ein entsetzlicher, harter, fühlloser Mensch,
wie Ti l ly , aber auch so groß wie dieser als Feldherr: man
muH ihn als Feldhcrrn ungemein hochstellen. Durch solche

') Bei Diodor heißt es in der Aufzählung der Volter, die den Verbün-
deten zugefallen seien: 7!/»̂ .,t<5 n ^ v M ^ , ^ « ? . Cs muß aber hei-
ßen: /̂̂ >.,k<? (ein kleines Volk am Ausftuß des Sperchius)

Diodor wimmelt von Schreibfehlern.
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Umstände allein ist es begreiflich, daß er sich in Lamia verthei-
digen konnte.

Dies war ein großes Unglück. Wäre es den Athenern ge-
lungen Lamia einzunehmen, und den Krieg nur ein Jahr aus-
zuhalten, so würden sie höchst wahrscheinlich bald Gelegenheit
gehabt haben unter den makedonischen Satrapen, die sich in
Alerander's Herrschaft thcilten, Bundesgenossen zu finden. Jetzt
aber, im ersten Augenblicke Chatte die Uneinigkeit unter den ma-
kedonischen Satrapen noch keineswegs den Charakter angenom-
men, den sie später hatte/ Alles war zur Unterdrückung Grie-
chenlands bereit, ^und das makedonische Heer zog sich zusam-
men und ward noch durch Misthophoren verstärkt.̂

Antipater war also hier, in Lamia, eingeschlossen. ^ Es
gab viele Gefechte < und um das M a ß des Unglücks voll zu
machen, ward Leosthenes bei einem Ausfalle tödtlich verwundet.
^Die Artillerie, Katapulten, war in dieser Zeit erfunden wor-
den. „Wehe, nun ist es um die Tapferkeit geschehen," sagte
einst W s , als er eine solche Maschine sah. Damit war Anti-
pater sehr reichlich versehen, und mit einem solchen Geschosse
ward Lcosthcnes tödtlich verwundet und starb nach drei Tagen ^ ) /

I n der Wahl seines Nachfolgers waren zwar die Athener
glücklich 2). Antiphons war ein vorzüglicher M a n n : ^das se-
hen wir aus dem ganzen Verlauf, wissen aber außerdem nichts
von ihm;/ aber in einer Erwähnung von vielem Gewicht heißt
es, die damaligen Feldherr» wären zu gut, das heißt zu schwach
gewesen. Ihre Lage war schwierig: sie hatten ein Vundesheer,

') Von der Leichenrede des Hypcridcs auf ihn und die anderen Gefalle-
nen hat das Schicksal Einiges dem Untergänge entzogen. Das einzige
Fragment davon >st bn Stobacus (8ermon. CXXII I . ) , aber ein sehr
schönes, herrliches. 182).

2) Die makedonische Pcntci hatte Phokioi', der alle Jahre zum Strategen
»viedererwählt wurde, vorgeschlagen, aber man hatte gerechten Verdacht,
daß er dann mit den Makedonien! Frieden schließen winde (einen Zug
gegen die Voeoter, den die Athener von ihm als Strategen gefordert
hatten, vereitelte er), und Antiphilus ward gewählt. 1825.



Niederlage des Leonnatus. 43

welches nur durch guten Willen vereinigt bleiben konnte. M s
die Blokade von Lamia sich in die Länge zog, sing es an sich
zu zeigen wie lose und mangelhaft die Leitung und Vebindung
der griechischen Angelegenheiten war/ Die Aetoler verlangten
nach Hause zu gehen, < wegen einiger politischen Angelegenheiten
— 6l« rlp«5 e^ lx«9 ^k i«3 , wie Diodor sagt'). Diese A n -
gelegenheiten waren wohl das, daß Klitus der makedonische A d -
miral bei den Echinaden erschien, und die Akarnaner als Feinde
der Aetoler, wahrscheinlich von den Molottern unterstützt, in
Aetolien eingefallen waren: das muß der Grund gewesen sein,
warum die Aetoler nach Hause zurückgegangen waren. I n je-
dem Falle war ihre Entfernung ein großes Unglück/ — Zwei-
felhaft ist, ob sie vor der Schlacht mit Leonnatus oder später
zurückgekehrt sind.

Leonnatus nämlich (ein merkwürdiger, halb griechisch lau-
tender Name, wie das ganze Wesen der makedonischen Sprache
dieser Art gewesen ist) hatte unterdessen ein großes Heer herbei-
geführt, "20,000 Mann mit 2500 Reitern' um Antivater zu
entsetzen, wurde aber von den Griechen völlig geschlagen und
Vßllbl selbst sein Leben. ' E r war durch Thessalien herangezo-
gen und näherte sich ohne Widerstand Lamia. Die Griechen
halten hierauf die Blokade aufgehoben, ihre Vorräthe in die
feste Stadt Melitaea geschafft, und waren dann dem Leonnatus
entgegen marschirt. Ihre Hauptstärke bestand in der Cavallerie,
besonders in der thessalischen, die Makedonier waren darin
schwach und sie suchten deshalb mit derselben die Makedonier
zu überwinden. Es gelang ihnen auch das Treffen mit ihrer
Cavallerie zu entscheiden; Leonnatus ward mit seiner Reiterei
in einen Sumpf getrieben und niedergehauen. Die Griechen

') 1830 sagt N . „DIc Actoler, ein armes Volk, verlangten der Erndte
wegen nach Hause zu qchc:i, da sie in der Nähe ihrer Heimath walen;
man feinte sie nicht aufhallen." Ebenso 1826. Worauf diese Va-
riante beucht ist dem Her. unbekannt. A . d. H .
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siegten gänzlich, ihre Ncitcrci warf sich dann auf die Pha lam
der Makedonien die sie so schlugen, daß sie sich grade in die
Gebirge zurückziehen mußte'). Dies war einer der schönsten
Siege der Griechen. Sie errichteten Tropaeen, konnten aber
nicht verhüten, daß am folgenden Tage Antipater, der Lamia
verlassen hatte und ihnen gefolgt war, sich nach sehr geschickten
Märschen mit der Phalanr des Leonnatns vereinigte. Die M a -
kedonier müssen bei der Belagerung und Schlacht bedeutend ver-
loren haben, denn sonst müßte ihr Uebergewicht über die Grie-
chen so bedeutend gewesen sein, daß der Krieg jetzt schnell hätte
zu Ende gebracht werden können. Aber Antipater mußte sich
noch immer defensiv verhalten ^ ) ; doch konnte er sich durch
Thessalien an den Peneus zurückziehen, wodurch er die Com-
munication mit Makedonien erhielt. Hier wartete er die Ver-
stärkung ab, die Kraterus ihm aus Kilikien zuführte und die
bald darauf zu ihm stieß/

Ein großes Unglück war, daß die makedonische Flotte die
Oberhand hatte, ^da Alexander kurz vor seinem Tode eine be-
deutende Flotte mit großen Schätzen nach Makedonien geschickt
hatte, in deren Besitz Antipater also jetzt w a r / und die immer

Asien ̂  verstärkt werden konnte, während auf der anderen

') Traurig für die Griechen war es, daß sie bci ihrer schlechten Bewaff-
nung und O.dnung verhallten und sich der neueren inakedenischen
Taktik und Bewaffnung nicht bequemen wollten. Dies brachte ihnen
Verderben. 1825.

') 1830 erzahlt N . nach der Schlacht mit Lconnatus, von der bloß Er-
wähnung gcthan wiid, Folgendes, was ans dem TcU, als anscheinend
aufVerwechselung beruhend, weggelassen ist: ,,Nntlvaterwolltc nun Frieden
schließen, und bot von Neuem eine Capiiulatlon an — er hatte schon
mit Lcosihenes unterhandelt — aber die Griechen verlangten, daß er
sich ngeben sollte. Sie dachten, er würde den Frieden nur so lange
halten, bis eine bessere Gelegenheit sich zeigte, und den Krieg wieder
erneuern, wenn es ihn: möglich, und sie erst zerstreut wären. Es ist
wohl bcgrelflich, daß dle Griechen ihm mißtrauten, aber es war ein
Unglück wie im Kriege gegen Napoleon, wo ein Frieden nicht möglich
war." A. d. H.
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Seite nur die Athener eine Flotte hatten und ganz allein das
Meer behaupten mußten. Die Athener verloren zwei Seeschlach-
ten gegen die überlegene makedonische Flotte ^ unter Klitus.
Zeit und Ort dieser Schlachten wissen wir nichts Inzwischen
scheint man darauf nicht so viel Gewicht gelegt und es nicht
so schwer empfunden zu haben. — ^Es erschien auch eine ma-
kedonische Flotte unter Mikion bei Rhamnus. Phokion aber,
als Strateg führte die Athener glücklich gegen die Makedonier.
Plutarch stellt den Sieg als Verdienst des Phokion dar; denn
nach ihm waren die Athener sehr undisciplinirt; allein der E i -
fer ersetzte hier die Disciplin, so daß die Makedonier trotz der
athenischen Undiscivlin dergestalt geschlagen wurden, daß ihr
Feldherr und viele Makedonier gefangen genommen wurden.
Dies hat doch wahrscheinlich Phokion nicht allein gethan.^

Nun aber kam das zweite Heer unter Kraterus nach Thes-
salien : es waren die Veteranen, welche Alerander in Oberasien
entlassen hatte, ^weil sie seinem Plane widerstrebten das ganze
Reich zu «asiatisiren/ Sie waren sehr langsam durch das nie-
dere Asien gezogen und nun noch beisammen gewesen. Sie
fanden sich sehr bereitwillig gegen die Griechen zu ziehen, und
zogen gegen sie mit dem Stolze der alten Sieger aus Philipp's
Heere: sie sahen in den Griechen nur Milizen die ihnen nicht
würden widerstehen können, und fanden es höchst frech, daß sie
die Früchte der Siege des Philipp wieder entreißen wollten.
Ihr Führer, Kraterus, war der beste von Alerander's Genera-
len. Unter den Griechen dagegen war unglaubliche Indisciplin
eingerissen, die Truppen hatten sich von den Fahnen schaaren-
weise entfernt; ^im griechischen Lager war offenbar Zwietracht,
auch wird Antipater die großen makedonischen Schätze nicht un-
benutzt gelassen haben um sich unter den Griechen Anhang zu
machend Die Makedonier standen aber, nachdem Kraterus sich
mit Antipater vereinigt hatte, auch numerisch den Griechen sehr
überlegen entgegen; nur die Reiterei war gleich, weil die thes-
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salische Reiterei bei den Griechen war. ^ Antipater hatte nun
40,000 Mann Infanterie und 5000 Reiter, die Griechen 25,000
Mann Fußvolk und 3500 Reiter/ Welcher Unterschied war
nun aber in der Disciplin zwischen der Mi l i z der Athener und
den Veteranen des Alerander. Die Aetoler waren meist aus-
geblieben ; viele mußten die kleinern Völker im Innern, die sich
nicht angeschloffen, beobachten, viele blieben zu Hause. S o war
die griechische Armee viel zu schwach.

^ Unter diesen Umständen suchten die griechischen Feldherrn
Antiphilus und Menon einer Schlacht auszuweichen, Antipater
aber wollte die Entscheidung so schnell als möglich herbeiführen
und nöthigte sie zum Gefecht/ So kam es zu dem unglückli-
chen Treffen bei Kranon. Der eine Theil war des Siegs ge-
wiß, der andere suchte nur durch Manoeuvriren den Tag der
Niederlage aufzuschieben. ^Die makedonische Phalam zerrüttete
die Griechen, die sich auf die Höhen zurückzuziehen gcnöthigt
sahen/ Die athenische Reiterei kam gar nicht zum Gefechtes:
Antipater und Kraterus hatten das Treffen so schön geleitet,
daß sie nicht zur Hülfe kommen konnte. ^Die Schlacht war
keineswegs völlig verloren/ der Verlust an Tobten war un-
glaublich gering, ^nur 500 Mann, von denen die Athener 200
hatten/ aber die Muthlosigkeit war gränzenlos, ^und in den
Gemüthern war der Krieg völlig verloren/ Die Athener sahen
sich von Allen verlassen, Alles war muthlos. ^Am folgenden
Tage hielt man einen Kriegsrath, worin Antiphilus die Frage
vorlegte, ob man die Defensive ergreifen und auf eine Verstär-
kung warten, oder ob man Frieden schließen solle. Alle die
sich jetzt erinnerten, mit welcher Verzagtheit sie den Krieg an-
gefangen, sahen alles Heil bloß im Frieden/ M a n entschloß
sich daher um Frieden zu bitten und Gesandte an Antipater zu
schicken. Dieser antwortete ihnen stolz wie Rebellen: er erkenne

') 1825 erzählt N . nchtign, daß die Reiterei zu», Gefecht gekommen sei
und tapfer gefochten habe. A . d. H .
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einen griechischen Bund gar nicht an; für einzelne Städte würde
er gnädig sein, aber nur mit einzelnen wolle er unterhandeln,
nicht mit der Gesammtheit. Gesandte der einzelnen Städte
müßten sich zu ihm verfügen, und dann werde er nach Einsicht
der Umstände begnadigen oder strafen. Vor Allem aber müß-
ten sie sich aus dem Kriege zurückziehen. Nun zerstreute sich
nach und nach Alles. ^Eine Zeitlang blieb die Hauptmacht
noch zusammen. Antipater aber führte nun sein Heer von ei-
ner thessalischen Stadt zur andern; Pharsalus, die Vaterstadt
des Menon wurde genommen, ohne daß die Griechen es retten
konnten/ und zur Abschreckung gransam zerstört, und das scheint
entscheidend gewesen zu sein. Alle anderen thessalischen Städte
ergaben sich auf Gnade und Ungnade; die Armee löste sich auf,
die Athener, von Allen verlassen, gingen nach Hause, die Aeto-
ler zogen nach Aetolien um ihr eigenes Land zu vertheidigen.

^ Jetzt rückte Antipater schnell durch die Thermopylen vor,
welche nicht vertheidigt wurden, und fing an mit den einzelnen
Städten zu unterhandeln/ Ein Wetteifer entstand unter den
Städten, welcher Ort sich zuerst unterwerfen würde. ^Ein par-
t i c M ' Friedensschluß nach dem anderen wurde geschlossen, be-
sonders da Antipater sich ziemlich glimpflich betrug. Wenig-
stens dem ersten Scheine nach kamen die einzelnen Städte recht
gut weg; natürlich aber war die Zurückkunft der Verbannten
erste Bedingung, und es wurden hernach die Gegner der M a -
kedonicr zum Tode verurtheilt, die Verfassung überall geändert
und Oligarchieen eingeführt.

So war der Krieg aus, und Antipater rückte in BoeotienOl.114,3.
ein, ^ wurde mit großem Jubel aufgenommen, und lagerte sich
bei der Kadmea, bereit Athen zu belagern. Nicht einen Monat
nach der Schlacht, den 20. Voedromion^), wurde Athen be-
setzt und eine makedonische Besatzung rückte in Munychia ein.

') Man hat früher allgemein den Malmakteiwn, als den vierten attischen
Munat vor den Pyancpsion geseht. Vuttmann hat zuerst die Vemer-
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Phokion hatte den Kncg von Ansang an widerrathen. Ich
würde ihn nicht tadeln, wenn er bloß den Krieg abgerathen
hätte, darüber konnte man allerdings verschiedener Meinung
sein: Einige konnten meinen, daß man doch nur gegen den
Strom schwimme und doch Alles nichts helfe. Diese Ansicht
ist begreiflich. E s wäre ein vortrefflicher Gegenstand für eine
Demegorie nach thukydidnscher Art, wenn einmal ein Geschicht-
schreiber dieser Zeit aufstehen wird. Wem das Leben zur Last
ist und wer ein recht athenisches Gcmüth hat, dem wird es
gehen wie mir schon früh, wenn ich mir einen athenischen M a n n
denke, der nach dem lamischen Kriege oder nach der Schlacht
von Chaeronea vorkommt, denke ich mir, der kann da das Le-
ben nicht mehr ertragen haben. Wer so denkt, der steht bei
Leosthenes und Demosthenes. Andere konnten denken, Gott hat
diese Zeit gegeben. Aber nie kann der Hohn gelten, mit dem
Phokion von diesem Kriege redet: das ist ein Schandfleck für
ihn. E s ist etwas Eigenthümliches, daß dasjenige was Ge-
müther erhebt, die höher gestimmt sind, denen von entgegenge-
setzter Richtung ein Gegenstand nicht der Indifferenz, sondern
des Hasses und des Widerwillens ist. S o habe ich im Jahre
4813 ehrliche vornehme Leute gekannt, die den Krieg für thö-
richt hielten und deswegen gegen Andere ergrimmt waren, auch
sogar noch nach dem Erfolge, und einen solchen Groll darüber
hatten, daß der von ihnen abgerathene Krieg Erfolg hatte, daß
sie sich über unglückliche Nachrichten freuten, nicht aus Haß ge-
gen das Vaterland, sondern weil sie doch Recht gehabt hatten.
Sie waren nicht Verräther, aber ihre Diners, Equipagen u. s. w .
waren in Gefahr gesetzt. Ich habe Leute gekannt, die lustig
waren, wie das Schicksal in der Champagne sich wandte, von
den Umständen aber nachher profitirt haben wie Andere. I m
Februar traf ich mit einem Oesterreicher in den Niederlanden

kung gemacht, Pyanepsiou sei dci, vintc. Dafür ftncchfll auch die Er-
zählungen von der Schlacht bei Krain'u im Plutarch. 1825.
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zusammen, einem guten Menschen, der vom Fürsten Schwarzen-
berg nach den Niederlanden als Courier ging, einem treuen
Diener des Kaisers, aber den Krieg hielt er für Unsinn: ich
fragte ihn, wie es stünde und er erzahlte ganz vergnügt, daß
wir geschlagen wären: nachher freute er sich über den Erfolg.
S o wird von Phokion erzählt, daß er nach den ersten Siegen
gesagt: „wann werden wir einmal aufhören zu siegen?" ^und
als man ihn fragte, ob er sich nicht freuen würde solche T h a -
ten zu thun, wie Leosthenes sie gethan, soll er geantwortet ha-
ben, seine Nachschlage seien doch bessert Wenn diese Anekdo-
ten nachtheilig gemeint wären, so würde ich nichts darauf ge-
ben, aber sie sind erzählt, um die unendliche Weisheit des
Phokion zu zeigen. — Als die makedonische Flotte bei Rham-
nus erschien, hatte er alle Männer bis zum fünfundsiebzigsten
Jahre aufgeboten: er selbst sei achtzig alt (wahrscheinlich war
er fünf und siebzig), und doch noch rüstig und Stratege. Das
war wieder Hohn: es war ein Haufe, der mehr schädlich als
nützlich war. Wenn so etwas ein Mann thut, der sonst als
Tugendheld geschildert wird; wenn so Einer mit einem solchen
Hasse dasjenige heruntersetzt, was so Vielen das Theuerste war
und sich freut, wenn dann dasjenige eintrifft, was er voraus-
gesehen haben will , dem ist das nicht zu vergeben.

Als nun Antipater in Boeotien erschien, ^rief das Volk
Phokion und Demades zu Vermittlern auf. Demades war aber
so oft gesetzwidriger Psephismen überwiesen, daß er das volle
Bürgerrecht verloren hatte, und man mußte ihm erst die Strafe
erlassen und das volle Bürgerrecht wiedergeben. Der erste
Gebrauch, den er davon machte, war, daß er darauf antrug,
Demosthenes, Hyperibes und deren Freunde zum Tode zu ver-
urtheilen (?) . M i t diesem Decret und mit unbeschränkter V o l l -
macht ging er zu Antipater, um mit ihm zu unterhandeln, da-
mit er nicht weiter vorrücke. Antipater versprach dies aus
Achtung vor Phokion, und blieb in Boeotien, trotz aller V o r -

Niebuhr Vorlr. üb. d. A. G . III. 4
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stellungen der Makedonier, daß er das Land der Bundesgenos-
sen schonen und in Feindeslande Hausen möchte; wahrscheinlich
aus Verachtung gegen Boeotien.

Phokion brachte den Athenern den Waffenstillstand, aber
zugleich die Erklärung, daß sie den Frieden, wie Antipater ihn
vorschreiben würde, annehmen und der Willkür des Siegers sich
unterwerfen müßten. Die Athener hatten keine andere Wah l .
Um aber wenigstens eine Milderung zu erlangen, sandten sie
eine neue^ Gesandtschaft von Dreien, unter denen Phokion und
der Philosoph Xenokrates, ^ein Chalkedonier, also ein Fremder,
ein Metoeke von Athen/ die Hauptpersonen waren. Und hier
zeigt sich wieder das athenische Volk: sie hofften, daß die mo-
ralische Achtung, in der der alte ehrwürdige Xenokrates stand,
und die Gunst die Phokion genoß, ihnen leidliche Bedingungen
verschaffen würden. Xenokrates hatte eine solche persönliche Hei -
ligkeit, daß es den Athenern unmöglich erschien, daß jemand
seinen Worten nicht folgte, ^und sie meinten, die Ehrfurcht vor
seinem heiligen Charakter müßte selbst den Wildesten mild stim-
mend Es war grade, als wenn unter Ludwig X I V . der hei-
lige Vincent von Paula als Gesandter abgeordnet worden wäre.
^Die Athener hatten eine solche Ehrfurcht vor Tenokrates, daß,
als er in einem Proceß einen Eid ablegen sollte, die ganze
Volksversammlung ausrief, er solle nicht schwören, seine Worte
gülten ihnen als Schwur, und daß sie den Zöllner als Verbre-
cher straften, der den Xenokrates, weil er das Kopfgeld nicht

83. V. bezahlen konnte, in das Gefängniß brachtet Aber Antipater
war so unempfindlich für diese moralische Würde, daß er, als
Aenokrates anfangen wollte zu reden, unwillig mit dem Stocke
aüf die Erde stieß und ihn schweigen hieß ^). Den Phokion

') M i t dieser Erzählung ist eine andere bei Diogenes Lantius, IV, 2 §.9
nicht gut zu vereinigen: daß nämlich, als Anlipater die Lösung der
Gefangenen verweigerte, Xenokrates einige Verse ans Homer gesprochen
und hierauf Antipater ihn zu Tische geladen und ihm auch die Gefan-
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hörte er an, und dieser erlangte, daß das makedonische Heer
stehen blieb und nicht nach Attika geführt wurde. Von den
übrigen Bedingungen ward nichts nachgelassen.

Die Athener verloren die Stadt Oropus (Diodor X ^ M ,
56); die Entscheidung darüber, ob Athen Samos behalten solle,
verwies Antipater an Perdikkas' Ausspruch, der gegen Athen
entschied. Dagegen wäre nichts zu sagen, wenn Makedonien
befugt gewesen wäre Gerechtigkeit geltend zu machen. Ferner
mußten sie Antipater's Gesetze annehmen. Antipater veränderte
die Verfassung und beschrankte das Bürgerrecht auf ^diejenigen,
die über 2000 Drachmen besaßen. Von solchen fand man nur"
9000, die übrigen 42,000 wurden in den Stand der Theten
versetzt. ^Dies war in dem Sinne, wie Antipater die Oligar-
chieen einzurichten pflegte/ Um die Stadt zu entvölkern, bot
er den 42,000 Wohnsitze und Ländereien in Thrakien an: ^es
scheinen aber nicht Viele hingegangen zu sein. Für die alten
Athener war die Ausschließung von einem Antheil an der Re-
gierung ein großes Unglück, denn dadurch verloren sie ihr ex-
x^<7l«<55lxöv und <5lx«<5rlxov. Ferner sollten die Athener eine
Kriegscontribution zahlen/ 'Wahrscheinlich mußten sie auch die
Flotte herausgeben.' I n den Piraeeus und in Munychia legte
er, vermuthlich um jene Kriegscontribution beizutreiben, B e -
satzungen, in das Museum noch nicht, unter Demetrius Polior-
ketes ward auch dieses besetzt; jedoch kam ein guter Befehls-
haber, Menyllus, als Commandant nach Athen. Das Schreck-
lichste war die Aechtung der Patrioten. Die angesehensten
Bürger wurden verbannt nach einer Liste die Antipater allein
aufsetzte und das athenische Volk mußte selbst gegen sie urtheilen.

Sie waren schon nach Aegina entflohen, noch ehe die ma-
kedonische Besatzung einrückte. Für sie war sonst nirgends eine

genen losgegeben habe. Diese Erzählung mag für Antipater zu schön
sein. 1625.

4*
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Zuflucht außer in Italien. Dort wären sie sicher gewesen wenn
sie sich zeitig genug entfernt hätten: in Syrakus u . s. w. hatten
die Makedonier nichts zu sagen. Es muß aber für sie keine
Möglichkeit gewesen sein dahin zu kommen: jedes Schlff, wor-
auf ein Flüchtling sich befand, mag sicher gewesen sein versenkt
zu werden. I n Griechenland waren sie nirgends sicher: ohne
Zweifel sind solche Proscriptionslisten für alle Städte gewesen,
die unter den Waffen gestanden hatten und aus einer zufälli-
gen Aeußerung können wir schließen, daß ein Decret des An t i -
pater eristirt hat, wodurch alle Verbannte innerhalb der kerau-
nischen Berge und dem Taeuarus geächtet wurden und ihm
ausgeliefert werden mußten. I n Aegina trennten sich die
Flüchtlinge. Demosthenes, der des Todes sicher keinen Beruf
hatte ihn zu beschleunigen, begab sich von dort in das Heil ig-
thum zu Kalauria bei Troezen. I n Aegina hatte er sich mit
Hyperides versöhnt: eine von den glücklichsten Erwähnungen
die uns erhalten ist und eine der rührendsten für mich. Demo-
sthenes hatte sich an Hyperides angeschlossen, als er die grie-
chischen Städte bereden wollte, aber von Versöhnung war nicht
die Ncdc; jetzt da Beide dem Tode entgegengingen unb Demo-
sthenes von Aegina schied, verzieh ihm Demosthenes. Hyperides
selbst ging in den Tempel des Poseidon, ^er ward aber von
der Bildsäule weggerissen und zum Antipater geschleppt.̂  Dieser
hatte sich in den Pelovonnes begeben und in Kleonae, " einer
kleinen argivischen Stadt/ sein Hauptquartier. Dorthin wurde
ihm Hyperides gebracht; er ließ ihn unter Martern hinrichten,
ihm die Zunge ausreißen und dann ihn tödten. E in ähn-
licher Tod war für Demosthenes bestimmt. Die berühmte Ant-
wort des Phokion, als Antipater ihm ein Geschenk schickte: „ E r
könne Antipater's Freund nicht mehr sein, wenn er eine Pension
von ihm hätte," hat er gegeben nachdem Antipater den atheni-
schen Rednern die Zunge hatte ausreißen lassen!
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Nntipater ist in seiner Art zu achten; eine Art barbarischer
Ehrlichkeit ist in ihm gewesen, er war ein ausgezeichneter Stra-
tege, und Makedonien ist ihm unendlich vielen Dank schuldig,
aber er war ein roher, grausamer Barbar wie ein Türke oder
Algierer. I n jeder Bestrebung der Griechen sah er eine E m -
pörung von Sklaven, wie mancher sonst rechtschaffene Mann
nicht ahndet, daß seine Neger etwas Anderes als Thiere sind.
So sandte er jetzt überall eine Menge makedonischer Schergen
umher, um die ^ / « F e ? aufspüren und sie zu ähnlichen furcht-
baren Todesarten schleppen zu lassen. Unter diesen yw/a<)a-
H^ t t t war der ärgste Archias von Thurium, ein gräßlicher
Mensch, der sich als solcher Aufspürer eine schreckliche Repu-
tation erworben hat. Er war Litterator, Schauspieler und
Redner. Als Künstler kann er nicht schlecht gewesen sein; denn
er war Lehrer des Polus, des größten Schauspielers im Alter-
thume, muß also Talent gehabt haben. Er würde vielleicht
deswegen berühmt gewesen sein, aber der Abscheu gegen Archias
wegen seines schändlichen Betragens hat zur Folge gehabt, daß
man ihn auch nur einen elenden Schauspieler nannte.

Archias kam nun mit thrakischen Soldaten nach Kalauria.
Er suchte Demosthenes zu überreden aus dem Asyl des Tempels
herauszugehen, und versprach ihm von Antipater gnädige Ver-
zeihung u . s. w. Demosthenes antwortete: „ D u hast mich auf
der Bühne nie getäuscht, auch jetzt wirst D u mich nicht täu-
schen," ^unb da Archias ihm hierauf sagte, er müßte ihn als-
dann mit Gewalt ergreifen, lobte er dessen Aufrichtigkeit und
bat bloß noch einen Brief schreiben zu dürfen. Während daß er
schrieb, sog er aus dem Schreibrohr Gift, das er hineingethan/
er wollte frei sterben und nicht unter den Martern des Tyran-
nen. ^Als Archias zur Eile ermahnte, stand er auf, und^ ster-
bend winkte er, ihn aus dem Tempel zu führen, daß er das
Heiligthum nicht verletze: er wollte in freier Luft sterben gleich
dem Goetz von Verlichingen unseres Dichters. ^An der Schwelle
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des Tempels sank er nieder. S o brachte Archias die Leiche
dem A n t i v a t e r ^

Ol.114,3. Dies war das Ende des Demosthenes. Er hat seinen Lohn
für fein großes Leben gehabt, Erfolg bis zur Schlacht von
Chaeronea, die Achtung von 20,000 Athenern auch in der Zeit
des Unglücks. Er hatte rühmlich versucht die Ketten zu bre-
chen und hatte die Belohnung gehabt an dem Tage, als ganz
Athen ihm entgegen kam und mit Hoffnung entgegen sah, er
hatte seinen Lohn als er frei starb, und wird ihn haben so
lange die Welt steht, da er als der erste Redner gelesen und
geliebt sein wird. Wenn auch Litteraten und Sophisten ihn lä -
stern, so thut das nichts, Gott wird auch gelästert. Die Leute
sollten nur mit der Sprache recht herausgehen, daß sie das
Elende wollen, daß ihnen das Große entgegen ist.

M i t Demosthenes starb auch Athen; nach ihm hat es nur
noch geathmet. Zwar sind auch noch nach ihm einzelne Athe-
ner gewesen, die nennenswerth sind, wie Demochares und Olym-
piodorus, aber Athen starb mit ihm. I n demselben Jahre starb
auch Aristoteles, ein Athener von Herz, wenn auch nicht von
Geburt. Er hatte so viele Jahre in der Stadt gelebt, war als
ganz junger Mann nach Athen gekommen, war also durch sein
Leben und Aufenthalt Athener geworden. Ganz gewiß ist, daß
er ohne Athen nicht Aristoteles geworden wäre, so riesenmäßig
auch sein Geist war.

^Eine kurze Zeit nachher errichtete das athenische Volk auf
den Antrag des Demochares dem Demosthenes eine Statue") mit

') Das i/)?c<5,llloi/ ^ / ^ o a ^ p o v ? (dem Lukian zugeschrieben) besitzt die
allertrivialste und irrigste Erzählung, besonders was die Schilderung
des Antipater betrifft: angeblich aus makedonischen Memoiren, aber
ganz schlecht. 1825.

2) Eine Copie dieser Statue mag wohl die sein, welche sich zu Rom uns
ter den Marmorn des Cavaliere Camuccini findet, ^welche jetzt für den
Papst gelauft sind ^im bracoio nuovo). Der erste zuverlässige Kopf
fand sich unter den Hnculanischen Bronzen mit der Inschrift. Auch
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der berühmten Inschrift, über deren Bedeutung schon bei den
Alten ein so wunderliches Mißverstäudniß gewesen ist. Der
Sinn ist: Hätte Demosthenes so viel Macht als Weisheit ge-
habt, dann würde Griechenland nicht makedonisch geworden
sein'). Etwas Aehnliches sagt Demosthenes in der Rede

es den Peloponnesiern ergangen ist, läßt sich leicht
vorstellen/ Alles war jetzt unterjocht bis auf die Aetoler, die
nun noch allein mit der Kraft ausharrten, welche die Entschlos-
senheit wilder Bergvölker gibt. Aber dennoch würben sie ohne
Frage gefallen sein, wenn nicht andere Ereignisse dazwischen
getreten wären: wie die Spanier im Winter von 1808 auf
4809 ganz bezwungen worden wären, wenn nicht der österrei-
chische Krieg ausgebrochen wäre, so würde es auch den Aetolern
gegangen sein, wenn nicht die Bewegungen in Asien die Auf-
merksamkeit des Antipater abgezogen hatten.

^Es war gegen den Winter O l . N 4 , 3 als die Makedo-
nier in Griechenland einzogen. Die Aetoler hatten Weib, K i n -
der und Habe in die unzugänglichsten Berge gebracht. Die
Makedonier stürmten diese, wurden aber zurückgeschlagen; sie
waren aber von solcher Uebermacht, baß sie zum Theil anfin-
gen die Berge einzuschließen, um die Aetoler durch Hunger zur
Ergebung zu zwingen. Sie bauten daher feste Hütten um die
Berge. Die Aetoler hatten sich aufgelöst und vertheidigten die
einzelnen Berge. Auf diese Weise wären die Aetoler aufgerie-
ben worden — die Makedonier wollten sie nach den äußersten
Glänzen Asien's schicken — wenn nicht zum Glücke die Z w i -
stigkeiten zwischen Perdikkas und Antipater dazwischen gekommen

ohne Inschrift läßt sie sich sehr Wohl als ächte Copie der Statue des
Demosthencs erkennen. Die Statue ist ganz vorzüglich schön, die Phh-
siognomie sehr fein, nichts Athletisches, sondern ein zarter Körperbau.
1825.

') V g l . Band II. S . 360. 361.
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wären. D a Perdikkas Anstalten machte sich Aegypten's zu be-
meistern, so fand Antipater es angemessen, sich gegen ihn und
Eumenes nach Klein-Asien auszumachend Dazu mißsiel der
Krieg den Soldaten: die Aetoler wehrten sich wie Verzweifelte
und bei ihnen war sehr wenig Beute zu holen. Wenn die
Makedonier mit großem Verlust solche Bergvölker ohne Habe
unterwarfen, so Patten sie zwar den Genuß einiger Hundert
Sklaven, der Weiber und Kinder, aber derselbe Genuß war leich-
ter bei wohlhabenden Völkern zu erlangen. Wie nun der W i n -
ter einbrach, verdroß den Antipater die Zeit die er hier ver-
brauchte, während ihm die Zwietracht in Asien viel mehr Stoff
zur Beschäftigung gab. Er zog seine Truppen daher zurück,
nachdem er das Land zur Hälfte gewonnen, und überließ die

Ol. 114,3.Aetoler sich selbst. Er schloß sogar Frieden mit ihnen, und als
er einmal fort war, hatte er keine Zeit mehr dorthin zu kommen.

Das hat die Aetoler gerettet und dem Schicksal Griechen-
land's eine andere Wendung gegeben: es hat gehindert, daß
die Makedonier hernach ausschließliche Herren von Griechenland
geworden sind: denn die Aetoler waren immer gegen die M a -
kedonier, und sie waren es welche hinderten, daß sie Griechen-
land völlig unterjochten. Die Aetoler waren es auch, durch
welche später die Römer ohne Zweifel den Sieg bei Kynoske-
phalae gewonnen haben, was von den Römern hernach in den
Schatten gestellt ist; die Aetoler wären zwar ohne die Römer
nichts gewesen, aber ihre Reiterei half den Römern doch viel.

Der tressliche Polybius ist über die Aetoler immer par-
teiisch. Es war wohl ein Bund des Satan mit Beelzebub,
der zwischen den Römern und Aetolern: aber die Aetoler sind
für die makedonischen Könige ein Dorn im Auge gewesen; dies:
hätten das Land gerne erobert und zu einer Wüste gemacht,
damit ein unaussprechlich ruhiger Friede entstände.



Angriff der Aetoler auf Thessalien. Politischer Zustand Athen's. 57

riechenland nach dem lamischen Kriege bis
zum Tode Antipater's.

die Aetoler Luft bekommen hatten, schlössen sie einen
Vertrag mit Pcrdikkas und benutzten nun die Verhältnisse umOl.H4,4.
einen Einfall in Thessalien zu machen. B e i ihnen befand sich
Menon von Pharsalus. Sie wiegelten die Thessaler auf, und
ernannten Menon zum Dictator von Thessalien. Der Aufstand
dauerte aber nicht lange, denn Polysperchon, den Antipater bei
seinem Zuge nach Asien als Befehlshaber in Makedonien zu-
rückgelassen hatte, zog nach Thessalien herab, Menon ward
sammt den Aetolern geschlagen und kam selbst um.

Bald darauf kehrte Antipater aus Asien zurück.
Athen war in dieser Zeit bis nach dem Tode Antipater's

O l . i14, 2 — O l . 445, 3 ruhig. Es warb, nachdem die M a n -
ner, welche seine Ehre ausmachten, hingegangen waren, von
der neu eingesetzten Oligarchie regiert'). Der eigentliche Macht-
haber dieser Zeit war aber Phokion, der Vertraute und das
Werkzeug Antipater's, wie auch Demades. Demades mißbrauchte
die Freundschaft Antipater's durch die unverschämtesten Geld-
forderungen. Er war vorher, trotz der vielen Geschenke in
eine solche Noth gerathen, daß er seine Strafe nicht bezahlen
konnte; jetzt lebte er in der größten Ueppigkett, selig war er in
der Verschwendung. Antipater verachtete ihn und brauchte ihn
nur als Sklaven: er sagte von ihm, er sei wie ein ausge-
schlachtetes Opferthier, von dem nichts übrig sei, als Magen
und Zunge. M i t diesem und dem abscheulichen Kallimedon,
dem Verräther, der Antipater gegen Athen aufgehetzt hatte, als
die Gesandtschaft zur Kabmea kam, theiltc Phokion Antipater's
Vertrauen und die Gewalt in Athens.

^ D"ß bei dieser Gelegenheit viele Flrmde das Bingenecht erhalten ha-
ben, nhellt auch daraus, daß Phokion dem XenoklateS das Bürgerrecht
anbot, der es aber nicht annahm. 1825.

') Nepos sagt sogar vom Phokion, er sei eine Hauptinsache der Auf-
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Die alten Formen, Arch outen, Strategen u. s. w. wurden
zum Theil beobachtet. Es heißt, Athen sei regiert nach den
wiedereingeführten Gesetzen des Solon. Doch sowohl diesmal
als unter der Gesetzgebung des Demetrius Phalereus ist wohl
unter solonischer Gesetzgebung das zu verstehen, daß die O l i -
garchie eingeführt und die Veränderungen, welche seit Solon's
Zeit hinzugekommen waren, wieder abgethan wurden. Aus-
drücklich gesagt ist, daß der Areopag wohl wieder zu der Ge-
walt gekommen sein wird, die er vor Perikles gehabt, und
welche durch Ephialtes geschwächt ward. Die Archonten wur-
den nur aus den reichen Familien genommen.

Der Areopag wird wohl damals eine mit den Befugnissen
der anderen Behörden parallele Gewalt gehabt haben, welche er
ausüben konnte, wenn er es für gut fand. Die censorische Ge-
walt ward in der spateren Zeit klarer als in der früheren.
Die Gewalt des Areopags war aber nicht bloß censorisch, son-
dern konnte auch mit in die anderen Gewalten eingreifen. Um
diese Zeit fällt gewiß die Frage des Areopags, woher Jeder
seinen Unterhalt habe. — Was die ursprüngliche Gewalt des
Areopags gewesen, wird nicht auszumitteln sein. Bei Cicero ^)
steht, daß der Areopag nicht zu allen Zeiten seine Gewalt ge-
habt; woraus zu schließen ist, daß die Macht des Areopags in
den Zeiten Cicero's eine eigene gewesen sein muß.

Daß der Zustand Athen's in dieser Zeit ( O l . 444,3 —
N 5 , 3) höchst unglücklich gewesen, erhellt aus dem Wenigen
was wir davon wissen. Es war eine Herrschaft wie die der
dreißig Tyrannen, nur daß sie nicht so blutig war. Diese T y -
rannen wurden jetzt von der makedonischen Besatzung in M u -
nychia unterstützt. — Die nähere Lage von Munychia am P i -

opferung des DemostheneS, und dies sei ihm desto mehr vorzuweisen,
weil er ihn gegen Charts in die Höhe gebracht und durch seine 3ede
vom Tode gnettet habe. 1525.
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raeeus ist nicht gehörig bekannt. Es war nicht auf die Weise
mit dem Piraeeus genau durch eine Mauer verbunden, wie es
auf den gewöhnlichen Chatte» steht, sondern es lag auf einem
Hügel, war eine ax?« des Piraeeus. Unter dem Hügel waren
Proviantmagazine u . dgl. Vielleicht haben die Makedonier erst
in dieser Zeit Munychia befestigt: früher scheint es nicht um-
mauert gewesen zu sein.

Als Antipater alt und schwach war, suchten die Athener
noch vor seinem Tobe zu erlangen, daß die Besatzung vonOl. 115,2.
Munychia entfernt werde. Phokion weigerte sich die Gesandt-
schaft dafür zu übernehmen, wahrscheinlich weil er fürchtete, die
Athener möchten nach der Entfernung jener Besatzung an ihm
und den übrigen Oligarchen Rache nehmen. Demades dagegen
unternahm die Reise nach Makedonien, aber Antipater hatte
Briefe von ihm an Perdikkas aufgefangen, und nun ward er
in Ketten gelegt, sein Sohn ihm vor seinen Augen ermordet
und darauf auch er.

Ba ld darauf starb Antipater, der Epirote Polysperchon er-
hielt die Vormundschaft über die beiden Könige, und in Grie-
chenland gingen die Veränderungen vor, von denen ich nachher
erzählen werde. —

' M i t dem letzten Aufstammen der griechischen Kraft im la-
mischen Kriege ging auch Alles zu Grunde. Die Beredsamkeit
schwand mit der Veränderung der Verhältnisse: es blieben bloß
die ^,6/ot 6lx«vt«o/ und kTitäetxrtxo/. Die Beredsamkeit mußte
aber untergehen, da die' Redner keinen Willen mehr fanden:
denn es kann nichts Härteres dem Redner widerfahren, als
wenn der Zuhörer sich nicht in ihn hineindenkt, das was er
hört, nicht reproducirt. Von der Gewalt der Rede konnte keine
Spur mehr sein, so entstanden nun auch die Reden ohne Saft
und Kraft. Daß die Rede die Mitte zwischen der Poesie und
Prosa sei, wurde nicht mehr beobachtet. Die Lyrik ist vorüber,
es wird viel prosaisch geschrieben. Die neue Komoedie und
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Erzählungen aus dem gewöhnlichen Leben waren jetzt recht im
Gange, aber nichts von höherer Art. I n der Philosophie ent-
steht die Stoa, auch eine Geburt einer Zeit, wo man resignirte
und das Große in den Individualitäten suchte. Sie ist kein
rein griechisches Erzeugniß, es ist viel mehr Orientalisches darin
als man meint: Zeno war nicht umsonst ein Phoenicier. Eben
so erzeugte diese traurige Zeit die skeptische Philosophie. Alles
läuft hier darauf hinaus, sich über diese jammervolle Zeit zu
trösten: man wollte sich überreden, daß nichts wirklich, daß
die frühere gute herrliche Zeit ein Irrthum gewesen sei, daß
damals nichts besser gewesen sei als jetzt. Wohl gab es noch
einzelne vortreffliche Menschen, besonders in Athen, und in der
Schule des Theophrastus lebte noch wahre Gelehrsamkeit fort,
aber das wurzelte noch in Aristoteles, und diese Kraft hielt
noch vor.

Professor Thiersch, mit dem ich einst über diese Zeit stritt,
meinte es habe keinen geistig anmuthigeren Zustand gegeben, als
die Zeit des Menander in Athen, aber nach meinem Urtheil ist
es eine traurige Zeit: es war eine Zeit der Feinheit, des sehr
ausgebreiteten Verstandes, aber Alles ist so sehr Form, so äußer-
lich ohne das innere treibende Leben der früheren Zeit.'

D i e ersten K ä m p f e der D i a d o c h e n . U n t e r g a n g
des P e r d i k k a s u n d E u m e n e s .

Wir kommen jetzt zurück auf die Streitigkeiten der Feld-
herrn Alerander's. Diese Fehben sind mir in der ganzen Ge-
schichte das Verworrenste. Wie oft habe ich sie aufmerksam
gelesen um sie mir klar zu machen, und dennoch, obgleich ich
von Jugend an ein glückliches Gedächtniß gehabt, habe ich nie-
mals im Detail eine deutliche Erinnerung darüber haben kön-
nen, so daß ich mich nicht verwickelt hätte. So habe ich mich
auch jetzt vorbereiten müssen und nachschlagen, aber dennoch ist
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es mir nicht möglich sie in leicht zu übersehende Massen zu-
sammenzubringen. Die Verwirrung kommt daher, weil es ein
Gewimmel von Menschen ist, die durch keine achtungswerlhe
Persönlichkeit von einander unterschieben sind, von denen Keiner
durch Charakter u . s. w. vor dem Andern sich auszeichnet. I m -
mer ist die Frage, ob ein Räuber oder der andere Herr sein
soll, und man kann sich unmöglich an Einem von allen Diesen
erfreuen. Der Eine ist wohl besser als der Andere, Ptolomaeus
ist der Beste nach meinem Gefühle: er hat Aegyvten wohlge-
than, dies Land ist unter ihm glücklich und blühend geworden,
seine Regierung war verständig; dennoch ist er moralisch ohne
Interesse. An seiner Persönlichkeit kann uns gar nichts liegen,
wenn wir nur einen Begriff von ihm haben. Der Einzige,
der durch seine Persönlichkeit Bedeutung hat, ist Eumenes: alle
Anderen sind nur durch Waffen mächtig. Wenn wir in der
älteren griechischen Geschichte großen Männern auf jedem Schritte
folgen, so lassen uns alle diese Makedonier vollkommen gleich-
gültig; es liegt uns nichts daran ob der Eine oder der Andere
geschlagen wird, nicht einmal das tragische Ende des Lysima-
chus Macht Eindruck. Ich betrachte es mit weniger Interesse
als ich gewiß einer Stierhetze zusehen würde — wenn ich je eine
gesehen hätte — wo ein edles Thier sich gegen die Hunde ver-
theidigt, die darauf gehetzt worden. Ich wollte, daß die Erde
sich geöffnet hätte und alle Makedonier verschlungen worden
wären. Wer obsiegt ist gleichgültig: dies Gefühl wird Jeder
theilen, dem die alte Geschichte vertraut ist. M i t diesen Ge-
fühlen ist es nicht leicht mit dieser Geschichte sich zu beschäfti-
gen: es prägt sich nicht ein.

Das Leichteste wäre für mich die Geschichte der Diadochen
so ausführlich zu erzählen wie sie im Trogus Pomvejus ge-
standen haben muß und im Diodor steht. Dann würden Sie
aber ein wüstes Chaos vor sich haben. Auch wo wir viele
Nachrichten haben, wollen wir schnell gehen. Wenn wir unsre
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Zeit durchgehen und ein Blatt von der Allgemeinen Zeitung
aus den drei nächsten Jahren ansehen, so findet man eine solche
Erbärmlichkeit, daß wenn man aufgefordert würbe es wieder
zu lesen, es das Unerträglichste wäre: noch viel entfernter von
allem Moralischen ist aber die makedonische Geschichte. Des-
halb will ich kurz sein, was das Angemessenste ist. Lesen S i e
den Justin nach. Ich werde seinen Faden fortwährend verfol-
gen. Allein das Ebenmaaß, wie es Trogus für gut befunden
hat diese Geschichte zu verfolgen, werde ich in meiner Behand-
lung nicht beibehalten').

Ich nehme also nur die Hauptmomente heraus. Wer diese
Geschichte erforschen will , den muß man auf das 48. 49. und
20. Buch Diodor's verweisen; er muß aber dabei nicht verges-
sen, daß Diodor sehr lückenhaft ist. Besonders das achtzehnte
Buch ist sehr verstümmelt und die Lücken darin sind zum Theil
versteckt: die Handschriften des Diodor sind zurecht gemacht wor-
den, um den Anschein der Vollständigkeit zu haben. Damit zu
vergleichen sind die Eicerpte des Photius aus Arrian's verlo-
renem Buche über r« ^/er« ^).k5«v6?ov.

Die Schattcnregierung des Arrhidaeus sollte nun eintreten.
Er muß sich selbst bei der Armee befunden haben: darüber finde

') Die nachfolgende Erzählung von den ersten Kämpfen der Diadochen
ist in den Heften darum sehr venvorren und unklar, weil sie in zwei
Vorlesungen (83. und 84.) fällt, und N . in der zweiten Vorlesung
(84.) einen anderen Plan befolgt hat als in der ersten (83.) so daß
der Zusammenhang fehlt und der Faden an verschiedenen Punkten ab-
bricht. Cö ist daher Nichts übrig geblieben, als die Clzählung aus
einander zu nehmen und neu einzureihen, wobei übugenS die Fassung
gar nicht verändert ist. Die alte Reihenfolge ist folgende: S. 62 Z.20
— S. 65 I . 6; S. 72 I . 32 — S. 73 Z.2; S . 77 I . 14 — S. 77
I . 18; S.68 I . 3—S. 69 I . 3; S. 69 I 2 5 - S . 70 I . 2; S.77
I . I8 —S.77I .30; S.62 Z . I I — S . 62 1.19 (Anfang der 84. Vor-
lesung) ; S. 65 I . 7 — S. 66 I . 3; S. 68 I . 5 — S. 68 I . 13; S . 69
Z . 3 — S . 69 I . 24; E . 70 I . 3 — S. 72 I . 31; S. 73 I . 7 —
S. 7? 1.10; S. 78 I . 22 ff. A. d. H .
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ich aber merkwürdiger Weise keine Stelle'). Die Phalanr hat
gewiß gar nicht geglaubt, daß Arrhidaeus blödsinnig sei, son-
dern ihn vielleicht für einen klugen Herrn gehalten, dem man
nur Böses nachredete: so wie selbst in Dänemark Niemand
daran glauben wollte, baß König Christian VII. wahnsinnig sei,
aus Ehrfurcht gegen die königliche Majestät. Dies war in
Holstein ein solches Geheimniß, daß Einer dem Andern es höch-
stens nur in's Ohr flüsterte: dies zu glauben kam den Leuten
wie eine Ruchlosigkeit vor. So ist es auch mit einem noch
jetzt lebenden Prinzen, der blödsinnig ist: es liege etwas M y -
stisches darin, es sei nicht Blödsinn, sondern unendlicher Tief-
sinn. S o wirb es auch den Phalangtten gegangen sein.

Die l?r?ret5 waren zufrieden, so wie sie ihn nur in ihrer
Gewalt hatten. Perdikkas war Chiliarch, Administrator, Kra-
terus sollte für des König's Person sorgen, wie für die Person
des König's Georg lll. die Königin sorgte, für die Regierung
aber der Nachfolger. Man gab ihm den Kraterus als Hof-
meister, der für ihn sorgte, sein ganzes Leben in Ordnung hielt:
da sieht man, bis auf welchen Grad er blödsinnig gewesen sein
muß. Von ihm ist gar nicht weiter die Rede: er war eben so
wenig König als sein Neffe Alerander, Sohn der Rorane, und
kommt nur noch als Name vor. Es ist aber zur Kenntniß
mancher Münzen und einiger Inschriften für den Philologen
nothwendig in's Auge zu fassen, daß Arrhidaeus den Namen
Philipp angenommen hat. Die Münzen mit L a d e n s G l -
äi?r?rttv, nicht einfach Gl)./?r?rt)v, sind von ihm, während die
vom Sohne des Amyntas einfach mit G^/7r?rov bezeichnet sind.
So hat Champollion aus einigen hieroglyphischen Inschriften
den Namen „König Philipp" herausgelesen, und weiß sich damit

' ) V g l . dagegen oben S . 26. 1825 sagt N . mit der obenstehenden Stelle
übereinstimmend: "Alrhidaeus befand sich im Lager. Alemnder scheint
diesen in der letzten Zeit, als eine Spannung zwischen Antipater und
Olympias ausbrach, aus Makedonien nach Asien haben kommen zu
lassen, um sich seiner Person zu bemächtigen/ A. d. H.
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nicht zu helfen: das ist aber kein Anderer als Arrhidaeus: ein
Beweis, wie ungerecht man Chamvollion's Lesung bestreitet.
S o haben Dionysius und Diodorus über das alte Rom Nach-
richten, mit denen sie nichts anzufangen wissen, aus denen wir
aber herausbringen, was Fabius gesagt hat.

Die Statthalterschaften wurden jetzt neu vertheilt.
Ehe wir aber zu der Geschichte der Kriege der Statthalter

übergehen, muffen wir den ersten der gräßlichen Auftritte dieser
Zeit, und einen der schrecklichsten erzählen, den Aufstand der

Ol. 114,2.unglücklichen Griechen in den «vai <7«r^«?rel«^: dies bezeichnet
Khoraffan im weitesten Sinne, theils die eigentliche Provinz,
theils das ganze östlich von der großen medischen Wüste bele-
gene Persien. Hier hatte Alexander die gefangenen Griechen
angesiedelt, die als Lohnsoldaten bei Darms gedient hatten, und
andere Griechen von seinen griechischen Hülfstruvven: aus die-
sen machte er Militair-Colonieen. Diese Leute in Verzweiflung
empörten sich, wahrscheinlich auf das Gerücht vom lamischen
Kriege, und rotteten sich zusammen um sich nach Griechenland
durchzuschlagen. Ein makedonisches Heer unter Pithon wurde
gegen sie gesandt. E s zeigte sich die schreckliche Ausartung der
Lohnsoldaten. Wahrscheinlich hätte er nichts gegen sie ausrich-
ten können, wenn er nicht einen von ihren Befehlshabern be-
stochen hätte, der nun im Treffen seinen Platz verließ. Ueber-
wältigt cavitulirten sie. Pithon hatte den Befehl von Perdikkas
sie alle niederhauen zu lassen, damit sie ihm nicht mehr ver-
drießlich seien; aber Pithon hatte eine andere Absicht mit ihnen:
er wollte sich aus ihnen eine Macht bilden, mit der er eine be-
deutende Rolle spielen könnte; er war Makedonier und hatte
Ansprüche auf das schon zu zerreißende Reich. Also schenkte er
ihnen das Leben; aber nun empörten sich seine Makedonier ge-
gen ihn — hier zeigte sich die Wirkung des Nationalhasses
zwischen Griechen und Makedonien — und fanden, daß es viel
vortheilhafter sei, sie todtzuschlagen und sich die Beute dieser


